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Auf unbekanntem Terrain 

F R E I G E I S T E R  
G E H E N I H R E N  W EG

Wissenschaft in Afrika  

E I N  T R AUM
VO N  E I N E R  K A R R I E R E

Zufallsförderung?  

LOT T E R I E
A L S  AUSWA H LO P T I O N

Manchmal weiß man 
nicht, wohin 

eine Idee führt.  
Wer die Wissen-
schaft voran-

bringen will, geht 
trotzdem weiter.

 
�

T I T E LT H E M A

NEULAND 
 ENTDECKEN 
NEULAND 
 ENTDECKEN 
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Zur Zeit ist oft die Rede von sprunghafter, gar 

disruptiver Innovation, die die deutsche  

Wissenschaft bitte möglichst fix hervorbringen 

möge. Das ist neu. Lange hat man das System seiner 

nennen wir es: „Pfadtreue“ überlassen. Nun plötzlich 

mehr Risiko und Experimente? Freie Bahn für radikale 

Erneuerer in der Forschung? – Innovation klappt  

nicht auf Kommando. Ideen brauchen Zeit und Raum, 

um sich zu entwickeln. Wer Neuland erobern will,  

muss über Tugenden und Haltungen verfügen, die im  

Wissenschaftsalltag nicht immer karriereförderlich  

sind. Wer gegen den Strom schwimmt, sich von Rück - 

schlägen nicht entmutigen lässt und sein Ziel fest  

im Blick behält, eckt schon mal an. Aber gerade solche 

Querdenker wünscht sich die VolkswagenStiftung!  

Kreative Köpfe. Wegbereiter. Persönlichkeiten, die zu 

unseren Ideen passen. Ähnlich jenen, die wir in dieser 

Ausgabe der I M P U L S E  vorstellen. Auch mit dem  

Ziel, noch mehr Forscherinnen und Forscher von aus-

getretenen Pfaden wegzulocken – nach Neuland.

Abseits ausgetretener Pfade gibt´s keine Wegweiser  
Fo

to
: T

it
el

: V
in

ce
nt

 F
ou

rn
ie

r, 
Er

g
ol

 #
1,

 A
ri

an
es

p
ac

e,
 G

ui
an

a 
Sp

ac
e 

C
en

te
r 

[C
G

S]
, K

ou
ro

u,
 F

re
nc

h 
G

ui
an

a,
 2

0
0

7;
 V

in
ce

nt
 F

ou
rn

ie
r, 

M
ar

s 
D

es
er

t 
Re

se
ar

ch
 S

ta
ti

on
 #

4 
[M

D
R

S]
, M

ar
s 

So
ci

et
y,

 S
an

 R
af

ae
l S

w
el

l, 
U

ta
h,

 U
.S

.A
., 

20
0

8;
 w

w
w

.v
in

ce
nt

fo
ur

ni
e

r.
co

.u
k

http://www.vincentfournier.co.uk
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10 Nachrichten

12 Kreative Köpfe  
 am Werk

6 „Ehrbares Scheitern   
 muss honoriert werden“

Aus dem Kosmos der VolkswagenStiftung

Was steckt drin im Freigeist-Fellowship?

Wie drei junge Wissenschaftlerinnen 

ihre Förderung nutzen, um mit frischen 

Ideen neue Perspektiven zu eröffnen.

Stefan Hell und Wilhelm Krull im Gespräch

über risikobereite Forscher, Konformitätsdruck 

und die Notwendigkeit eines Kulturwandels

Schreiben Sie uns eine Mail mit Ihrer Meinung zu den Themen dieses Heftes! Oder Ihre

Postanschrift, wenn wir Ihnen das I M P U L S E -Magazin regelmäßig kostenlos zuschicken sollen:  

presse@volkswagenstiftung.de
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18 Freiheit von und zu
Was verbirgt sich hinter der strapazierten

Metapher „Freiräume schaffen“? Als neue 

Direktorin des KWI sieht Julika Griem viele

Möglichkeiten der Gestaltung. 

�

20 Gut beraten?
Erst die Mächtigen von ihrer Ratlosigkeit

überzeugen und sich ihnen dann als Ratgeber

andienen? Das Phänomen Politikberatung 

wird erkundet.

„Unsere Fragestellung
ist tatsächlich etwas
verrückt, aber es
ist toll, wenn man 
völlig unbekannte 
Forschungspfade 
einschlagen darf.“

Katja Tielbörger 
und Michal 
Gruntman,S. 23                                        

„Es werden Menschen 
motiviert und geför-
dert, sich auf einen
Weg zu begeben, 
der eben nicht der 
einfachste ist.“

Carolin Antos-Kuby, 
S.17

22 Schlau wie  
 Bohnenstroh
Botanikerinnen in Tübingen fordern Pflanzen zu 

Pawlowschen Reflexen heraus – und stellen dabei

fest, dass Mimosen überraschend lernfähig sind.
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24 Konsum ohne Grenzen? 42 Ein Traum von 
einer Karriere

50 Erbarmen mit 
dem Mittelmaß

Seit 50 Jahren warnt der Club of Rome vor grenzen-

losem Wachstum. Die Fotos von Chris Jordan werfen 

die Frage auf, wie viel Zeit zur Umkehr noch bleibt.

Lydia Olaka wusste früh, was sie wollte. Heute

ist sie als Geologin an der Universität Nairobi

etabliert – und erfüllt viele Hoffnungen, die die 

Stiftung mit ihrer Afrika-Initiative verknüpft.

Dieses Heft mit dem Schwerpunkt „Neuland 

entdecken“ endet mit tröstlichen Worten –

über die Unverzichtbarkeit von Durchschnitt 

und Mittelmaß in der Wissenschaft.

36 Förderung als  
 Lotterie?

38 Kreativität in Kunst
und Wissenschaft

Dorothy Bishop von der Universität Oxford sieht 

im üblichen Peer-Review-Verfahren viele Nachteile. 

Sie plädiert für mehr Zufall bei der Projektauswahl.

Olafur Eliassons Kunst lässt kaum jemanden unbe-

rührt. In seinem Beitrag erzählt er, wie seine Ideen

entstehen und sich zu Werken kristallisieren. 

Mit ihren beiden Small-Grants-Initiativen bietet

die Stiftung neuartige Förderinstrumente, wie es 

sie hierzulande kaum gibt. 

�

�

� �

�
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48 Zahlen und Fakten zur 
  VolkswagenStiftung

�

32 Vorschuss für   
 Quer   denker 

„Ich wollte von 
so vielen Dingen
wissen, wie sie
funktionieren …“ 

Lydia Olaka,  S. 44

mailto:presse@volkswagenstiftung.de


Tür auf ins Forschungsneuland: Stefan Hell (rechts) zeigt Wilhelm Krull  
einen Optikraum am Max-Planck-Institut für biophysikalische Chemie  

in Göttingen – hier entstehen die Prototypen für neue Nanoskopie-Verfahren.

N E U L A N D  E N T D E C K E N
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„Ich rate immer 
zum K.-o.-Sieg“

F O T O S  D A N I E L  P I L A R

Stefan Hell ist ein Mann der klaren Worte. Dass der  

Konformitätsdruck in der Wissenschaft wächst und  

viele ihm erliegen, darin ist er sich mit Wilhelm Krull 

einig. In einem Gedankenaustausch zwischen dem  

Nobelpreisträger und dem Generalsekretär der Volkswagen- 

Stiftung kamen auch Sirenen der Fließbandforschung,  

mutlose Gutachter und beherzte Freigeister zur Sprache. 

Die Berliner Journalistin Christine Prußky moderierte 

und fasste zusammen.

�

H
Herr Hell, das Magazin „ZurQuelle“ zeichnete 

vor einiger Zeit akademisches Scheitern aus. 

Bei der Preisverleihung gab es Schnaps. Brau-

chen Sie einen, wenn Sie das hören?

Hell  (lacht)  Nein. Aber auch die Gewinner brau-

chen keinen Schnaps, sondern eine Anerkennung, 

die länger wirkt als Alkohol. Wer riskante For-

schung betreibt, kann ehrbar scheitern. Ehrbares 

Scheitern lässt sich nicht so leicht bemessen  

wie Erfolg, aber es ist nicht unmöglich und muss 

honoriert werden.

Herr Krull, müssen Forscher erst Scheitern 

lernen, um gewinnen zu können?

Krull   Scheitern gehört zur Wissenschaft.  

Gäbe es in unseren Förderinitiativen wie den 

„Freigeist-Fellowships“ oder „Experiment!“  

kein Scheitern, würden wir keine risikoreiche 

Forschung stimulieren. Wir stellen umgekehrt 

fest, dass mindestens zwei Drittel aller einge-

reichten Kurzanträge bei Programmen für origi-

nelle Forschung „normal science“ sind. 

Hell   Das glaube ich sofort. Dass Forscher selten 

ins Risiko gehen, ist eine Folge der Wissen-

schaftsexpansion. Ich hüte mich vor dem Wort 

„Industrie“, aber es gibt so viele Forscher in im-

mer größeren Projekten, dass sich Routinen ein-

schleichen. Wenige treten aus diesem „business 

as usual“ heraus und versuchen Umwälzendes.

Im Nobelpreis-Ranking steht Deutschland  

an dritter Stelle – nach den USA und dem UK. 

Das ist doch beachtlich. 

Hell   Mit einer fast 120-Jahre-Statistik lässt sich  

doch nicht die jetzige Situation erfassen. Im 

Rückblick zeigt sich aber eine Korrelation zwi-

schen wirtschaftlicher Leistungsfähigkeit und 

Dominanz in der Forschung. Diese Korrelation 

sollte auch künftig nicht unterschätzt werden. 

Krull   Die Exzellenzinitiative zeigt, dass das 

erkannt wurde. Nur fördert sie Großkollektive, 

die zu einem erheblichen Teil im Mainstream 

der Forschung angesiedelt sind.  

Hell   Das liegt am Antragswesen. Wenn ich eine 

fundamental neue Idee habe, schreibe ich doch 

nicht zwei Monate lang einen Antrag, damit 

andere Leute darüber urteilen, ob meine Idee gut 

ist. Warum sollten sie zwingendermaßen fair 

und korrekt bewerten? Womöglich hätten sie die 

Idee selbst gern gehabt. Ich habe mit originellen 

Anträgen nie gute Erfahrungen gemacht. Echt 

gute Ideen mache ich mit Bordmitteln fix. Das 



geht in der Max-Planck-Gesellschaft. Wenn ich 

Anträge schreibe, was selten geschieht, dann in 

der Regel auch nur über Erwartbares. Und widme 

dann die Mittel um …

Krull   Junge Forscher haben aber oft keine andere  

Wahl. Die Kurzatmigkeit der Förderung von zwei 

bis drei Jahren erhöht den Konformitätsdruck 

weiter. Erforscht wird, was im Hauptstrom der 

Erkenntnisse quasi sicher ist. Radikal Neues wird 

so nicht generiert.

Also: Antragsforschung abschaffen!

 
Krul l   Nein, nein.

Hell   Nicht so radikal. Um Gottes willen, wir 

brauchen ja auch den Mainstream! Die Wissen-

schaft braucht das konservative Element. Inso-

fern ist das mit dem Antragswesen schon okay, 

es darf nur nicht alles dominieren.

Krull   Das ist die Herausforderung, der wir 

uns immer aufs Neue stellen. Wir können als 

Stiftung anders agieren als öffentliche For-

schungsförderer und mehr ins Risiko gehen. 

Wir arbeiten zudem mit Gutachtern, die wir am 

Vorabend der Sitzungen darauf einstimmen, 

originellen Ideen gegenüber offen zu sein. Sie 

sollen keine Anträge zu Tode begutachten. Mit 

dem Zählen von Fliegenbeinen lässt sich das 

kreative Potenzial einer Forscherpersönlichkeit 

nicht erfassen. 

Woran erkennen Sie eine kreative 

Forscherpersönlichkeit?

Krul l   Sie muss fachlich versiert sein, neugierig 

und sich mutig und beharrlich auf die Suche ma-

chen wollen. Den lichten Moment der Erkenntnis 

zu ergreifen, darauf kommt es an. 

Was kann die staatliche Wissenschaftsfinan-

zierung beitragen?

Krull   Sie muss auf jeden Fall wegkommen von 

kurzen Antragszyklen von zwei bis drei Jahren, 

in denen die Antragsmaschinerie quasi perma-

nent läuft. Das ist absurd.  

Hell   … Und fördert Forschung am Fließband. 

Wir brauchen Strukturen, die Handarbeit er-

möglichen. Es kommt auf die einzelne Person 

an. Ich zum Beispiel hatte eine Idee, wie die 

Auflösungsgrenze optischer Mikroskope un-

terlaufen werden könnte und verfolgte sie, bis 

ich es schaffte. Ich versuche, Wissenschaftler 

zu fördern, die für ihre Idee brennen – und eine 

Prise Ignoranz mitbringen. 

Wie bitte?

Hell   Ja, Ignoranz kann für Durchbrüche sehr 

hilfreich sein. Nehmen wir als Beispiel Colum-

bus. Er hatte den Erddurchmesser massiv 

unterschätzt. Hätte er gewusst, wie groß er 
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Stefan Hell erfand eine Fluoreszenzmikroskopie mit einer Detailschärfe im  
millionstel Millimeter-Bereich, was vorher als physikalisch unmöglich gegolten hatte.

tatsächlich ist und wie lange seine Westreise 

nach Indien wirklich dauern würde, hätte er sie 

wohl nicht angetreten. Bei mir war es durchaus 

ähnlich. Erst nachdem ich meine Idee publiziert  

hatte, fragte ich Experten. Alle rieten ab, weil 

sie im Gegensatz zu mir wussten, was alles 

schiefgehen kann. Ganz ehrlich, hätte ich sie vor- 

her gefragt, hätte ich mich vielleicht nicht getraut 

zu publizieren. So aber war die Idee draußen, und 

ich beschloss, die Sache durchzuziehen. Nicht- 

wissen fördert, etwas zu riskieren. Kennen Men-

schen die Gefahren, fangen sie an zu zaudern. 

Das ist auch das Problem, das von Experten und 

Gutachtern ausgeht. Viele glauben zu wissen, 

was geht und was nicht. Schließlich werden sie 

ja danach gefragt. Damit dreht sich alles im Kreis, 

und der Durchbruch bleibt aus.

Krull  Umso wichtiger sind für uns in der Stiftung 

risikobereite Gutachterpersönlichkeiten, die den 

Mut aufbringen, Freigeistern zu vertrauen. 

Hell   Der Titel Ihrer Förderinitiative gefällt mir 

übrigens sehr gut. „Freigeist“ – hätte es das Pro-

gramm in meiner Anfangszeit gegeben, hätte ich 

mich beworben. Es ist eine Chance für Leute mit 

Abenteuerlust, die von einer Idee getrieben sind 

– und nicht vom Berufswunsch Professor. Wer 

die Professur anstrebt, lernt, wie man bei der DFG 

Anträge durchbringt, „gut“ publiziert, achtet auf 

angemessenes Verhalten in Gremien und so wei-

ter … Das tötet Kreativität. Ich kann vor diesem 

Vorgehen keine hohe Achtung haben, was nicht 

heißt, dass ich die Kollegen deswegen verurteile. 

Meine Kritik richtet sich gegen ein Fördersystem, 

das Forscher dazu verleitet.

Sie bauen eine Abteilung am Heidelberger 

Max-Planck-Institut für m edizinische  

 Forschung auf. Worauf achten Sie dabei ? 

Hell   Mein Team ist klein, und ich suche 

 un abhängig davon auch Leute, denen es um echte  

Durchbrüche geht. Sie sollen etwas ent decken, 

was später mit ihrem Namen verknüpft ist. Ich 

rate einem jungen Menschen in der Forschung 

immer zum K.-o.-Sieg, nicht zu einem Sieg nach 

Punkten.   

Krull   Ein erheblicher Teil der Professoren rät 

jungen Leuten aber heute dazu, die sichere  

Bank zu wählen. Ich erinnere mich an Fälle, in 

denen Hochschullehrer vom Freigeist-Fellow- 

ship zugunsten eines sicheren Projekts abrieten. 

Wenn sich solche Konformitätsmechanismen 

ausbreiten, kommen wir nicht weit. 

Hell   Das kommt, weil sich Professoren oftmals 

als Karriereberater sehen. Aus dieser Perspektive  

ist es besser, das zu tun, was am schnellsten  

zu einer Professur führt. Ich wünsche mir, dass 

sich mehr Nachwuchswissenschaftler Gedan-

ken zur Forschung an sich machen – und nicht 

zur Karriere. Aber das geht nur, wenn ehrbares 

Scheitern nicht zum Desaster ausartet.

Können Sie das quantifizieren? 

Hell   Wenn sich fünf bis zehn Prozent auf origi- 

nelle Forschung konzentrieren, wäre das gut. 

Interessant ist übrigens, dass sich meiner Er- 

fahrung nach Frauen etwas schwerer tun, ins  

Risiko zu gehen. Ich verstehe das. Trotzdem 

ändert es nichts an dem Frust, den ich bekom-

me, wenn ich talentierte Frauen bestmöglich 

fördere, ihnen maximale Zugeständnisse in 

der Mittelzuweisung mache – und sie am Ende 

doch die Sicherheit und die nächsten Treppchen 

auf der Karriereleiter wählen. Das gibt mir zu 

denken. 

Die Wissenschaftsforscherin Helga Nowotny 

rät, das Risiko zu umarmen. Wie kann das der 

Wissenschaft gelingen?
 

Krull   Solch ein Kulturwandel geht nur im Kon- 

zert aller Akteursgruppen. Nachwuchswissen-

schaftler, Professoren, Hochschulleitungen, die 

Präsidien der Wissenschaftsorganisationen und 

Forschungsförderer – alle sind gefordert, das 

Signum einer Kultur der Kreativität nach außen 

zu tragen und nach innen zu leben.  

Hell   Wissenschaft ist Teil der Gesellschaft, sie 

darf sich aber nicht dem Zeitgeist unterwerfen. 

Sie muss ihm den Freigeist entgegensetzen. Um  

noch einmal mein bescheidenes Beispiel anzu-

führen: Die von Ernst Abbe entdeckte Auflösungs- 

grenze galt im 20. Jahrhundert als gegeben. Ich 

stellte sie infrage, erfuhr Widerstand, und hinter 

vorgehaltener Hand gab es auch üble Nachreden. 

Eine gute Wissenschaftsförder organisation un-

terstützt aber Leute, die sich aus guten Gründen 

nicht vom Zeitgeist und der Expertenmeinung 

einnehmen lassen.
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Millionen Euro kön-
nen Kooperationen 

in der neuen 
Initiative „Globale 

Herausforderun-
gen – Integration 
unterschiedlicher 

Perspektiven“
maximal einwerben: 
für Projekte, die 

Perspektiven 
aus High Income 
Countries und 
Low and Middle 

Income Countries 
verbinden. Das 

erste Themenfeld 
ist „Soziale 

Ungleichheit“.

 www.volkswagen

stiftung.de/

soziale-ungleichheit

1,5 

„Seit 1972, als das Buch 
‚Grenzen des Wachstums‘
erschien, hat sich die Zahl 
der Menschen auf der Erde 
verdreifacht, der Konsum 
hat sich verzehnfacht. Es
ist nichts beherzigt worden
von wegen Grenzen des 
Wachstums, nein, wir sind 
brutal immer weiter ge-
wachsen …“

10

Ernst Ulrich von Weizsäcker im August 2018
bei der Veranstaltung „Zukunft denken - Welt 
erhalten. 50 Jahre Club of Rome“ in Schloss 
Herrenhausen (s. auch S. 24).

Wie sehen uns antragstellende Wissenschaft-

lerinnen und Wissenschaftler? Was können

wir aus den kritischen und den positiven Rück-

meldungen dieser Projektpartner lernen, um 

uns weiterzuentwickeln? Seit 2012 erhält die 

VolkswagenStiftung darauf fundierte Antwor-

ten: Das Centrum für Soziale Investitionen und 

Innovationen (CSI) der Universität Heidelberg 

holt in seinem Forschungsprojekt „Learning 

from Partners“ ein systematisches Feedback zur 

Antragspraxis, Administration und Wahrneh-

mung der (Förder-)Arbeit ein. Durch die Betei-

ligung weiterer Stiftungen bietet sich die 

Möglichkeit des Querschnittsvergleichs, und

aufgrund der Teilnahme an allen bisherigen drei

Runden gewinnt die Stiftung Erkenntnisse über 

ihre Organisationsentwicklung im Sinne einer 

Trendstudie.
  www.volkswagenstiftung.de/learning-from-partners

�

Von den Partnern lernen

N
E

W
SLE T T E R? H
I E

R
!

Der mit 10000 Euro
dotierte Förderpreis
Opus Primum für die 
beste wissenschaftliche
Nachwuchspublikation
ging 2018 an die
Kulturwissenschaft-
lerin Mareike Vennen.
In ihrem Buch „Das 
Aquarium. Praktiken, 
Techniken und Medien 
der Wissensproduktion
(1840–1910)“ schil-
dert sie, wie sich die
Unterwasserwelt mit
der Erfindung des Aqua-
riums der Wissenschaft 
und der breiteren
Öffentlichkeit völlig
neu erschloss.
Für Opus Primum können
Verlage bis zu drei 
Titel jüngerer Auto-
rinnen und Autoren
vorschlagen. Voraus-
setzung: hohe wissen-
schaftliche Qualität
gepaart mit verständ-
licher Sprache.

  www.volkswagenstiftung.

de/opus-primum

�

Gibt’s ein  
neues Förder-

angebot?  
Welche Stichtage 
sind wichtig?  
Wenn Sie auf  

dem Laufenden sein 
wollen, dann  

abonnieren Sie  
unseren Newsletter:

  www.volkswagen 

stiftung.de/

newsletter-anmeldung

Mehr als 63 000 Gäste aus Wissenschaft, Hochschulpolitik und der 

breiten Öffentlichkeit haben sich seit der Wiedererrichtung von 

Schloss Herrenhausen in Hannover auf Einladung der Volkswagen-

Stiftung dort über aktuelle (Forschungs-)Themen informiert und

miteinander diskutiert. Die Vorträge, Symposien und Konferenzen 

knüpfen an die Tradition des großen Hannoverschen Aufklärers

Gottfried Wilhelm Leibniz an, der sich zum Gedankenaustausch mit 

anderen gern in den Herrenhäuser Gärten traf. Die Stiftung fasst ihre

Veranstaltungen seit Januar 2019 unter dem Label Xplanatorium zu-

sammen – spannende neue Wissenswelten sind weiterhin garantiert.

 www.volkswagenstiftung.de/veranstaltungen

Eintauchen in neue Wissenswelten

H E R R E N H AU S E N

Wir stiften Wissen

Opus
Primum 
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Wie sehr die „innere Uhr“ unser Wohlbefinden

beeinflusst, zeigt zum Beispiel das Phänomen 

des Jetlags nach einem langen Flug. Chrono-

biologie heißt das entsprechende Wissenschafts-

gebiet, das nun dauerhaft an der Universität 

Lübeck etabliert werden konnte – durch einen

„Endowed Chair“ für Prof. Dr. Henrik Oster.

Die kapitalbasierte Stiftungsprofessur wurde auf 

W A S  

W U R D E  A U S … ?

Mehr als 30 Milli-
onen Objekte – vom 
Schmetterlings-
präparat bis zum 
Briefwechsel der 
Brüder Grimm – 
schlummerten in 
den einst rund 
hundert Samm-
lungen der Hum-
boldt-Universität 
zu Berlin. Im März 
1998 bewilligte 
das Kuratorium 
der Stiftung ein 
„Vorprojekt zur 
Erschließung der 
Sammlungen“ – im 
Mai 2007 ging 
eine Website mit 
bereits 14 000 
erfassten Objekten 
aller Art online. 
Dieser Schritt ins 
Öffentliche trug 
viel dazu bei, 
dass der immense 
Wert solcher Wis-
sensschätze auch 
andernorts erkannt  
wurde. Heute tra-
gen die am Helm-
holtz-Zentrum für 
Kulturtechnik der 
HU angesiedelte 
Koordinierungs-
stelle und die 
Gesellschaft für 
Universitätssamm-
lungen dazu bei, 
deren Zukunft zu 
sichern.

I N I T I A L Z Ü N D U N G 
F Ü R  U N I V E R S I -

TÄT S S A M M L U N G E N

11

Transkriptom-
rhythmen in 
der Nebenniere,
an denen der
Takt der inne-
ren Uhr sowie 
die von ihr 
gesteuerten 
biologischen
Prozesse ab-
gelesen werden 
können.

  www.wissenschaft-

liche-sammlungen.de

Endowed Chair in Lübeck
Initiative und mit Unterstützung der Volks-

wagenStiftung und des Stifterverbandes möglich. 

Zur Grundfinanzierung trugen auch die Possehl-

Stiftung, die Hanseatische Universitätsstiftung,

die Gemeinnützige Sparkassenstiftung zu 

Lübeck, die Jürgen Wessel Stiftung und die 

Friedrich Bluhme und Else Jebsen-Stiftung bei.
www.volkswagenstiftung.de/

lichtenberg-stiftungsprofessuren

Wissen für morgen
Über 47 Millionen Euro Fördermittel sind
bislang in die Afrika-Initiative „Wissen
für morgen“ geflossen. Besonders profi-
tiert haben davon 97 junge Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler überwiegend
im sub-saharischen Afrika: Sie konnten 
sich als Fellows in unterschiedlichen 
Karrierestufen weiterqualifizieren. Ihre
Expertise bereichert nun die afrikanische
Wissenschaftslandschaft (s.  auch S. 42).

  www.volkswagenstiftung.de/afrika

thiopienÄthiopthiop

niaTansaan

wiwilalaMal wiwialawaw

Sambiaa

sambikMosamsam

Madagaskardagaska

Simmbabweim wewe

kafrrikrSüdafrfrikk

DDDemokratische D
RRepublik KongoR

nKamerunKamerunKamKam

ggU dadaUgandUgandandaanda
niaKenienie

Marokko

Senneganeganegalnegan

Sudan
Tschad

niiniBeniniBeBe
anaaGGGhanaGhanannaa

Elfenbeinküsteinnknküneinküste

Nigeria

Burkina Fasooosooo

 Fellows: 
Verteilung nach Ländern

www.volkswagenstiftung.de/soziale-ungleichheit
http://www.volkswagenstiftung.de/learning-from-partners
http://www.volkswagenstiftung.de/opus-primum
http://www.volkswagen
http://www.volkswagenstiftung.de/veranstaltungen
http://www.volkswagenstiftung.de/lichtenberg-stiftungsprofessuren
http://www.volkswagenstiftung.de/afrika
https://wissenschaftliche-sammlungen.de/de/
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Wer in der Wissenschaft Neues wagen will, abseits vom Mainstream, 
muss mit Widerspruch rechnen und viele Hürden überwinden.
Wer den Mut und die Beharrlichkeit hat, das zu meistern, und dabei
die Leidenschaft für seine Projektidee nicht verliert, für den kann
ein FRE IGE IST-FELLOWSHIP genau das Richtige sein. Mit ihrer Initia-
tive fördert die Stiftung eigenwillige Forschungsvorhaben, die über 
Fachgrenzen hinweg unbekanntes Terrain erschließen und neue
Perspektiven eröffnen. Vor allem aber fördert sie Freigeister: die krea-
tiven Köpfe, die es für solche Ideen braucht – wie die drei folgenden.
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D R .  T I N E  H A N R I E D E R

T ine Hanrieder ist schon während

ihres Studiums der Politikwissen-

schaften eigene Wege gegangen. 

Als sie ihrem Professor damals

eine ungewöhnliche Idee für die 

geplante Magisterarbeit vorstellte, bügelte 

der sie unwirsch ab: „Ihre These eröffnet eine

irrelevante Debatte. Die ist nicht bedeutender

als eine Kampagne für Fledermausschutz in der 

öffentlichen Politik.“ Tine Hanrieder ließ sich

nicht schrecken. Sie suchte sich einen neuen

Mentor und schrieb ihre Magisterarbeit. Mit

Erfolg: Es folgten Einladungen zu Konferenzen,

und angesehene Fachzeitschriften veröffentlich-

ten ihre Artikel zum Thema. „Es hat mich ein-

fach schon immer interessiert, überkommene

Meinungen zu hinterfragen und neues Terrain 

zu bearbeiten“, sagt Tine Hanrieder, die mit 

dem Freigeist-Fellowship die Chance bekam, am 

Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung 

eine Nachwuchsgruppe für „Globale humanitäre 

Medizin“ aufzubauen. Auch hier ist ihr der 

Perspektivenwechsel wichtig. Sie beleuchtet ein 

klassisches Thema von einer ganz neuen Seite.

Unter „Globaler humanitärer Medizin“ oder 

„Global Health“ versteht man in der Regel das,

was man aus den Nachrichten kennt: Ereignet 

sich irgendwo in einem Entwicklungsland eine

Katastrophe, ein schweres Erdbeben, eine Epi-

demie oder eine Flutkatastrophe, dann reisen 

möglichst rasch Helfer aus den Industrieländern 

an, um Kranke und Verletzte zu versorgen und

kurzfristig mit Notfallausrüstung auszuhelfen.

Doch es offenbart einen einseitigen und stereoty-

pen Blick auf die Welt: Immer helfen die „Reichen“ 

den „Armen“. Tine Hanrieder bürstet jetzt gegen

den Strich: „Wir wollen herausfinden, inwieweit

aus den sogenannten Entwicklungsländern

etwas zurück in die Industrienationen getragen

wird. Also: Wie wirken sich die im Süden gewon-

nenen Lehren in der Heimat aus?“

In ihrem Forschungsprojekt „Doctor Global“ 

schaut sich Tine Hanrieder vor allem die Arbeit 

von US-amerikanischen, kubanischen und franzö-

sischen Hilfsorganisationen an, zum Beispiel 

von „Ärzte ohne Grenzen“ oder „Ärzte der Welt“. 

Mit der Erfahrung aus den Entwicklungsländern

begannen die „Ärzte der Welt“ in den 1980er-

Jahren in Frankreich medizinische Stationen,

sogenannte „Cliniques“, für Arme und Obdachlo-

se aufzubauen, um vor allem in den sozialen

Brennpunkten der Städte den „Unterversorgten“

zu helfen. Solche Kliniken, die überwiegend

aus Spenden finanziert werden, gibt es bis heute.

„Wir wollen auch untersuchen, inwieweit

Auslandserfahrungen systematisch in medizini-

sche Karrierewege eingebaut und Teil des Berufs-

ethos werden“, sagt die Forscherin. So gebe es 

Hinweise darauf, dass Menschen, die in Entwick-

Und anders herum?
Entwicklungshilfe, humanitäre Einsätze,

medizinische Versorgung – klar: Normaler-

weise helfen die Reichen den Armen.

Die Politikwissenschaftlerin Tine Hanrieder 

aber bürstet gegen den Strich. Sie 

will herausfinden, wie die Arbeit von Helfern

und Medizinern in Entwicklungsländern auf

die Versorgung von Armen und Kranken in der 

Heimat zurückwirkt.

zu ihrem Forschungsprojekt im Video: 
www.volkswagenstiftung.de/freigeist/hanrieder
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http://www.volkswagenstiftung.de/freigeist/hanrieder


W enn ein Mensch durchs

Wasser schwimmt, dann

treibt er sich mit kräftigen

Arm- und Beinschlägen 

voran. Einem Schlag folgt

die Gleitphase, in der der Körper nach dem 

Trägheitsprinzip weiter vorankommt. In der 

Mikrowelt aber gibt es kein solches Gleiten. Für

einen Wasserfloh zum Beispiel fühlt sich das

Wasser zäh wie Honig an. Er ist zu klein, seine

Masse zu gering. Will er sich bewegen, muss er 

paddeln, und sobald er mit dem Paddeln aufhört, 

bleibt er stehen. 

Juliane Simmchen ist Expertin für derartige 

Bewegungen in der Mikrowelt. Als Chemikerin

beschäftigt sie sich allerdings nicht mit Wasser-

lebewesen. Vielmehr ist sie von der Frage

fasziniert, wie man unbelebte Partikel dazu 

bringen kann, sich aus „eigener Kraft“ gerichtet

durch Flüssigkeiten zu bewegen. Das ist eine

eigenartige Vorstellung, denn eigentlich ist man

es gewohnt, dass Partikel im Wasser chaotisch 

umeinandertreiben wie die Flocken in einer

gläsernen Schneekugel. Juliane Simmchen aber

will Partikeln beibringen, gemeinsam in eine

bestimmte Richtung zu schwimmen: verglichen

mit dem Schneekugeleffekt ein überraschendes

Lizenz zum Basteln
Wie bringt man Partikeln in Flüssigkeiten bei, in 

eine Richtung zu schwimmen? Mit dieser Frage be-

schäftigt sich die Chemikerin Juliane Simmchen. 

Ihre Arbeit könnte künftig dazu beitragen, Schad-

stoffe aus Wasser zu entfernen oder Medikamente 

gezielt durch den Körper zu schleusen.

lungsländern geholfen haben, solidarischer

denken, weniger auf den eigenen Vorteil, den

eigenen Profit bedacht sind.

Im Sinne der Freigeist-Idee, innovativ zu

sein und Grenzen zu überschreiten, kooperiert

Tine Hanrieder mit Wissenschaftlerinnen 

und Wissenschaftlern aus ganz verschiedenen 

Disziplinen – Anthropologen, Historikern und

Soziologen. „Das ist notwendig, weil unser 

Forschungsfeld quer zu den Disziplinen liegt:

Mein historisch-soziologischer Blick auf die

Internationalisierung der Medizin führt dazu, 

dass ich für viele als Soziologin rüberkomme, 

obwohl ich Politologin bin.“

Tine Hanrieder und ihr Team werden in den

kommenden Jahren viel in Frankreich, Kuba und

den USA unterwegs sein, um Interviews zu 

führen und weitere Kontakte zu Hilfsorganisa-

tionen zu knüpfen. Ein großer Teil der Arbeit

besteht auch darin, aussagekräftige Akten und 

Dokumente zu sammeln und auszuwerten. „Die

,Ärzte ohne Grenzen‘ haben uns zum Beispiel 

viele interne Gesprächsprotokolle von Sitzungen

zur Verfügung gestellt, die uns enorm helfen. Sie

liefern einen tiefen Einblick in die Organisation, 

das Denken, den Sinneswandel, den Blick der

Mediziner auf Frankreich und andere Industrie-

nationen, in denen die Organisation Büros unter-

hält – auch in Deutschland.“ 

V E R S O R G U N G S M O D E L L AU S
K U B A I N  D E N  U S A G E F R A G T

Besonders interessant ist für sie Kuba, weil hier 

das klassische Bild von der Entwicklungshilfe 

auf den Kopf gestellt wird. Denn die Karibikinsel 

exportiert heute eigenes Wissen über eine gute 

medizinische Versorgung ins Ausland – sogar in 

die USA. In Kuba gibt es ein volksnahes Gesund-

heitssystem für alle. In jedem Stadtviertel exis-

tiert eine Nachbarschaftspraxis, ein „consultorio“, 

in der die Behandlung gratis ist. Die Mediziner

dort sind auch für die Gesundheitsvorsorge in

ihrem Viertel verantwortlich, geben den Men-

schen zum Beispiel Tipps für die richtige

Ernährung. Die Idee der „consultorios“ als kuba-

nisches Modell der Primärversorgung sei in den

USA teils sehr angesehen, sagt Tine Hanrieder. 

Beim Volk der Navajo etwa gibt es Bestrebungen, 

das als Vorbild zu nehmen. Ob und wie die

Erfahrungen der Kubaner in den USA wiederum 

in deren Heimat zurückwirken, weiß sie noch 

nicht. „Momentan sind wir in Kontakt mit kuba-

nischen Fachleuten und hoffen, Zugang zu offi-

ziellen Quellen zu erhalten“, sagt sie. Ob sie die 

bekommen wird und ob sie die Informationen

in ihre Arbeit einfließen lassen kann, ist derzeit 

noch offen – aber Flexibilität und das Bewältigen 

von Ungewissheiten gehören zu einem Freigeist-

Fellowship ja mit dazu.

im Wasser an der beschichteten Seite des 

Janus-Partikels die neu entstehenden Moleküle 

an. So entsteht langsam ein Konzentrations-

unterschied zwischen den beiden Seiten des

Janus-Partikels – ein sogenannter Gradient.

Und dieser Gradient führt dazu, dass sich das 

Teilchen ganz von selbst in Bewegung setzt; 

ein Phänomen, das als Selbst-Diffusiophorese

bezeichnet wird.

Juliane Simmchen geht es darum, solche 

Vorgänge im Detail zu verstehen, um neue 

„Treibstoffe“ zu entwickeln und die Bewegung

besser steuern zu können. Sie arbeitet mit

Physikern von anderen Forschungseinrichtun-

gen zusammen, die die Abläufe am Computer 

simulieren. Bei aller Theorie hat die Chemikerin 

klare Anwendungen vor Augen: Es sei denkbar, 

mit solchen Partikeln gezielt Schadstoffe aus 

einer Flüssigkeit zu fischen und abzutransportie-

ren. Und möglicherweise ließen sich künftig 

mit wieder anderen Partikeln Medikamente

durch den Körper zu einem Tumor steuern. 

Juliane Simmchens Team ist multidiszipli-

när, auch Biologen sind mit dabei. Die Biologen 

schauen sich natürliche „Motoren“ wie etwa 

Bakterien an, die sich mit ihren Flagellen, 

kleinen Ruderschwänzen, fortbewegen. Gut

möglich, dass diese Biotransporter künftig wie

Lastesel Partikel hinter sich herziehen, meint 

Simmchen. „Eigentlich hat unsere Arbeit viel 

mit Basteln zu tun“, sagt sie. „Wir probieren viele

neue Ideen aus, und zum Teil müssen wir für 

unsere Experimente die Geräte selbst bauen.“ 

Etwa eine Maschine, die Plastikpartikel aus 

Polystyren verformen kann, weil von der Form

abhängt, wie sich die „Krümel“ bewegen. „Was

mich und meine Gruppe antreibt, ist gut zu 

verstehen, wenn man die Experimente mal

gesehen hat. Es ist einfach total faszinierend.

Man kann im Mikroskop winzig kleine Sachen

sichtbar machen und deren Verhalten auch 

noch beeinflussen – das ist ein bisschen wie

Computerspielen im Labor, nur cooler.“

Juliane Simmchen hat Analytische Chemie

studiert und während der Promotion in den

Materialwissenschaften gearbeitet. Als Postdoc 

am Max-Planck-Institut für Intelligente Systeme

in Stuttgart lag ihr Schwerpunkt dann auf der

Erforschung des Umwelteinflusses auf Partikel-

bewegung. Damit bringt sie als junge Forscherin

schon einen ganzen Strauß an Erfahrungen in

ihre aktuelle Forschung ein. Die Förderung als

Freigeist-Fellow hat ihr geholfen, den „schwieri-

gen ersten Schritt“ zu tun: „Von der ungewöhn-

lichen Idee zur Umsetzung zu kommen, die Reali-

sierung ganz konkret zu planen und anzugehen, 

das ist jetzt schon mal geschafft. Was jetzt folgen 

muss, sind Fleiß und harte Arbeit – für mich die

Voraussetzungen für wissenschaftlichen Erfolg.“
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D R .  J U L I A N E  S I M M C H E N

Bild, hinter dem eine außergewöhnliche For-

schungsidee steckt.

„Natürlich können sich Mikropartikel nur 

dann durch Flüssigkeiten bewegen, wenn sie

permanent mit Energie versorgt werden“, sagt

die 32-jährige Forscherin, die an der Technischen

Universität Dresden für ihr Freigeist-Projekt

eine Nachwuchsgruppe in der Physikalischen

Chemie aufgebaut hat. „Die Partikel brauchen

also eine Art Motor, der sie ständig antreibt.“

Und an diesen Motoren arbeitet sie gemeinsam 

mit ihrem Team. Ihre zentralen Versuchsobjekte

sind Partikel aus Kunststoffen, Platin und an-

deren Materialien mit einer Größe von wenigen

Mikrometern.

Besonders interessant sind für die Gruppe 

die sogenannten Janus-Partikel. Wie ein

Januskopf haben diese zwei unterschiedliche

Seiten: Eine ist mit einer katalytisch aktiven

Schicht umhüllt, die andere bleibt unbehandelt.

Der Antrieb funktioniert hier folgendermaßen: 

Fällt Licht auf die katalytisch aktive Seite, 

kommt es in der Beschichtung zunächst zu einer

energetischen Anregung. Dadurch werden 

chemische Reaktionen mit Molekülen aus der

Flüssigkeit ausgelöst, die sich an der Oberfläche

des Partikels befinden. Letztlich sammeln sich
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der aktuellen 
Freigeist-Fellows 

sind Frauen.  
Die „Quote“  

beträgt damit 
knapp 40 Prozent   
und hat inso- 

 weit noch Steige-
rungspotenzial. 

 
�

zu ihrem Forschungsprojekt im Video: 

 www.volkswagenstiftung.de/freigeist/simmchen

http://www.volkswagenstiftung.de/freigeist/simmchen


Die stille Revolution 
verstehen

Wie jede andere Wissenschaft verändert sich

auch die Mathematik. Doch wird der Wandel kaum wahr-

genommen, er findet schleichend statt. Die Mathe-

matikerin Carolin Antos-Kuby will verstehen, was diesen

Wandel antreibt. Sie begibt sich damit auf das 

Feld der Philosophie und unternimmt Exkurse in die 

Wissenschaftsgeschichte.

D R .  C A R O L I N  A N T O S - K U B Y

I n der Physik kennt man den Knalleffekt:

Irgendwann stellt jemand eine neue

Theorie auf und verändert damit auf einen 

Schlag das gesamte Weltbild. Das war bei 

Newton so, der 1687 das Gravitations-

gesetz formulierte, oder bei Albert Einstein mit 

seiner Relativitätstheorie. In der Mathematik 

aber gibt es kaum jemals den großen Knall, der 

die mathematische Welt aus den Angeln hebt, 

weil sich Gesetze, die die Mathematik einmal 

als wahr bewiesen hat, nicht so einfach auf den 

Kopf stellen lassen. Damit stellt sich die Frage, 

auf welche Art sich die Mathematik überhaupt 

entwickeln oder gar fundamental verändern 

kann. Eine Frage, die es in sich hat, denn sie 

verknüpft zwei Disziplinen miteinander:

die Mathematik selbst und die Philosophie.

zu ihrem Forschungsprojekt im Video: 

 www.volkswagenstiftung.de/freigeist/antos

Wer sie beantworten will, muss in beiden Welten 

zu Hause sein, so wie Carolin Antos-Kuby. Sie hat 

in Mathematik promoviert und beschäftigt sich 

schon länger mit der philosophischen Seite ihres 

Fachs. Seit Mai 2018 ist sie an der Universität 

Konstanz Juniorprofessorin im Fachbereich Philo-

sophie. Im Rahmen ihres Freigeist-Fellowship 

kann sie dort erforschen, wie „Revolutionen“  in 

der Mathematik verlaufen. Sie ist davon über-

zeugt, dass die Einführung einer neuen mathe-

matischen Theorie oder Technik die Mathematik

nicht mit einem Schlag verändert, sondern dass

der Wandel still und leise stattfindet – „einfach,

indem eine neue Theorie fortan angewendet 

wird und damit das Denken beeinflusst“, sagt sie.

W I E  V I E L E I N F L U S S
H AT D A S  F O R C I N G ?

Konkret geht es bei Carolin Antos-Kuby um die 

sogenannte Forcing-Technik, die 1963 von dem

US-Mathematiker Paul Cohen entwickelt wurde. 

Cohen hatte mit dem Forcing eine Lösung für 

ein grundlegendes Problem der Mathematik

vorgeschlagen: Es war bekannt, dass es in der 

Mathematik sogenannte „Sätze“ gibt, die sich 

weder beweisen noch widerlegen lassen. Cohen

zeigte, dass sich nicht nur eine, sondern mehrere 

mathematische Welten finden lassen und dass 

dort verschiedene Gesetzmäßigkeiten gelten.

Lasse sich ein mathematischer Satz nicht in der 

einen Welt beweisen, müsse man eine neue 

Welt konstruieren, die zu ihm passe. Der englische 

Begriff Forcing bedeutet also, die Lösung eines 

mathematischen Satzes in einer neuen Welt zu 

„erzwingen“.

Beispiele für diese Welten liefert die Mengen-

lehre mit den Mengen der natürlichen und der 

reellen Zahlen. Die natürlichen Zahlen lassen 

sich abzählen: 1, 2, 3, 4 und so weiter. Zur Menge 

der reellen Zahlen aber gehören auch Brüche 

und Wurzelzahlen, wenn man so will, unendlich 

viele „Zwischenzahlen“. Die Menge der natürli-

chen und die Menge der reellen Zahlen sind 

zwar beide unendlich, aber trotzdem verschieden 

groß. Aber wie viel größer ist die Menge der 

reellen Zahlen? Um zu zeigen, dass diese Frage 

nur unabhängig von der bekannten mathemati-

schen Welt lösbar ist, ersann Cohen das Forcing. 

„Ich möchte jetzt herausfinden, ob und wie das 

Forcing bloß dadurch, dass man es nutzt, die 

Mathematik grundlegend verändert hat“, sagt 

Carolin Antos-Kuby.

Eine einfache Antwort wird es nicht geben. 

Carolin Antos-Kuby muss wie in einem Indizien-

prozess etliche Hinweise zusammentragen, um 

einen solchen Wandel – sowohl bezüglich der

Begrifflichkeiten als auch der grundlegenden

Denkmuster – zu belegen. Sie wird dafür nicht 

nur philosophisch und mathematisch, sondern 

auch historisch arbeiten müssen. Dazu zählen 

Recherchen in Archiven, aber auch Interviews

mit Zeitzeugen, die die Entwicklung der 

Mathematik im Laufe der Jahre miterlebt haben.

Zu ihrem Team gehört auch ihr Ehemann,

ein Philosoph. Als Carolin Antos-Kuby an ihrer 

thematisch verwandten Promotion in Mathe-

matik an der Universität Wien saß, entwickelten

beide gemeinsam die Idee der mathematisch-

philosophischen Arbeit zum Forcing. „Insofern 

war für uns immer klar, dass wir das Thema 

gemeinsam bearbeiten wollen. Das habe ich in 

den Antrag für das Freigeist-Fellowship auch 

hineingeschrieben – nun ist er tatsächlich Mit-

glied der Arbeitsgruppe. Und natürlich finden

wir das toll.“ Nicht zuletzt, weil es da jetzt auch 

ihre kleine Tochter gebe – und die Zusammen-

arbeit in derselben Stadt, an derselben Hoch-

schule es sehr viel leichter mache, Berufs- und

Familienleben zu vereinbaren. „Die Uni Konstanz

ist extrem familienfreundlich, hat eine wunder-

bare eigene Kita, in der meine Tochter einen

Platz hat.“ Und auch im Kollegium gibt es Unter-

stützung: „Ich habe meine Tochter schon in 

Besprechungen und Seminare mitgenommen,

zum Beispiel wenn sie krank war, und das wurde 

nur positiv aufgenommen.“

Die Freigeist-Förderung hat der jungen 

Wissenschaftlerin vor allem aber eines ermög-

licht: die Chance, auch mal zwischen den 

Stühlen sitzen zu können. „Ich veröffentliche 

fast nur noch in der Philosophie. In der mathe-

matischen Community komme ich damit ins

Hintertreffen. Für die Philosophie wiederum

gelte ich als Quereinsteigerin – im Grunde wäre 

damit eine Professur weder in dem einen 

noch in dem anderen Fach denkbar. Dank der

Förderung des Freigeist-Projekts ist das in

Konstanz aber kein Hinderungsgrund gewesen.“ 

Und was schätzt sie grundsätzlich an dem

Angebot der Stiftung? „Dass hier auch Vorhaben 

möglich sind, bei denen das Ergebnis völlig 

offen ist und die sonst keiner unterstützt. Es 

werden Menschen motiviert und gefördert, 

sich auf einen Weg zu begeben, der eben nicht

der einfachste ist.“

Noch ist offen, zu welchem Ergebnis das 

Team um Carolin Antos-Kuby kommen wird.

„Wir hoffen sehr, dass wir etwas Bedeutendes 

darüber herausfinden, wie sich in der Mathe-

matik ein konzeptioneller Wandel vollzieht.“
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Forscherpersön-
lichkeiten können 

derzeit ihre  
ungewöhnlichen 
Projekte als  

Freigeister reali-
sieren.  

22 kommen aus den 
Geistes- und  

Gesellschaftswis-
senschaften,  

26 aus den Ingeni-
eur- und Natur- 

wissenschaften und  
der Medizin. 
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Der Stichtag zur Antragstellung für ein Freigeist- 
Fellowship liegt jedes Jahr im Herbst  –  2019 ist  
es der 10. Oktober. Mehr Infos zur Initiative unter  
www.volkswagenstiftung.de/freigeist-fellowships 

 
�

I N F O S  Z U R  I N I T I A T I V E :

http://www.volkswagenstiftung.de/freigeist/antos
http://www.volkswagenstiftung.de/freigeist-fellowships
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Die Gestaltung von Räumen ist
auch für Fotokünstlerin Andrea 
Grützner ein zentrales Thema
– wie in diesem Beispiel aus 
ihrem Projekt „Erbgericht“.
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W issenschaft lässt sich nicht unbehaust organisie-

ren. Mitten im deutschen Hochschul-Sanierungs-

stau glänzen attraktive Immobilien als Foren der 

Integration und Irritation, befördern Austausch und erinnern

an die Idee der „universitas“. Aber was bedeutet es eigentlich,

an solchen Orten „Freiräume“ zu schaffen? Wie lässt sich 

diese Metapher wissenschaftspolitischer Sonntagsreden

zwischen Vogel- und Maulwurfsperspektive konkretisieren? 

Geht es um die Möblierung des Alltags oder um das Design 

von Idealen? Oder um die Unverrückbarkeit von rechtlichen 

Vorgaben und hartnäckigen Gewohnheiten? Akademische

Freiräume sind auf jeden Fall mehr als Bauherrenmodelle für

Wissenschaftsplaner oder Ferienwohnungen für kluge Köpfe. 

Ihre Gestaltung stellt Fragen nach Zusammenhängen zwi-

schen Materialität und Intellektualität. Zu unterscheiden ist 

auch zwischen inneren und äußeren Freiräumen; zwischen 

‚Freiheit von’ und ‚Freiheit zu’; und zwischen Freiheit der 

Einzelnen und der Autonomie der Institution.

Ortsbesichtigung: Das KWI verströmt als einstige Direk-

tion eines Energieversorgers noch den Charme des rheini-

schen Kapitalismus. Freundliche Bürofläche ist vorhanden; 

die Kellerräume warten auf eine Tischtennisplatte, einen 

Kicker und die Dusche nach dem Sport. Die gemeinsam 

genutzte Küche fehlt zum Beispiel dann, wenn wir mit den 

türkischen Mitgliedern der „Academy in Exile“ gern kochen 

würden. Gastfreundschaft und Erfindungsreichtum stoßen 

an Grenzen, wenn die allerorts geforderte Öffnung der 

Wissenschaft zur Zivilgesellschaft durch rechtliche Vorgaben 

behindert wird: Lesungen dürfen nicht durch Büchertische 

begleitet werden; Häppchen und Wein gibt es nur für ange-

meldete Gäste; und bald wird eine Schranke Fremdparker, 

aber auch spontane Besucher abhalten. Letztere stünden aus 

Sicherheitsgründen ohnehin vor verschlossenen Türen.

Offenheit muss sich damit punktuell und symbolisch

beweisen – indem wir mit Institutionen südlich und nördlich 

des Essener „Sozial-Äquators“ kooperieren und unseren Blick

nicht nur Richtung Villa Hügel, sondern auch auf Schulen in 

Katernberg und Altendorf richten. Und paradoxerweise entste-

hen ja Freiräume nicht nur durch Öffnung, sondern auch durch 

Schließung: Viele Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 

wünschen sich Entlastung von bürokratischen Zumutungen; 

mehr Zeit zum Denken und Diskutieren, Lesen und Schreiben. 

Können Orte wie das KWI aber zugleich Inseln und Brenn-

punkte, Klostergärten und Maschinenräume sein? 

Nach fünf Monaten am KWI denke ich: Sie können es, wenn man

den Eigensinn des Standortes berücksichtigt, aber auch ausgetre-

tene Pfade verlässt. Wir planen gerade eine Master Class mit Wis-

senschaftsjournalisten, ein Programm für internationale Tandem-

Partner und Kurzaufenthalte für kleine Gruppen, die am Institut 

ein kulturwissenschaftliches Produkt fertigstellen können. Die drei 

Ausschreibungen werden die „pütt-germanischen“ Titel „Unter 

Tage“, „Einkehr“ und „Förderturm“ tragen. Mit diesen Angeboten

legen wir den im Ruhrgebiet gut eingeübten „Strukturwandel“

etwas anders aus: Wir interessieren uns für wissenschaftspolitische 

Systemzwänge, Fehlentwicklungen und ihre Folgen gerade für

junge Kolleginnen und Kollegen, die sich jenseits infantilisierender 

Biotope für „den Nachwuchs“ entwickeln sollen. Wissenschaft kann

auch entrümpelt werden, indem 33-jährige prominente Gäste mo-

derieren und Schwerpunkte verantworten, und das auf angemessen 

ausgestatteten Stellen.

Zugestellt werden Freiräume allerdings auch durch verfes-

tigte Förderlogiken, die wie verstaubte Raumteiler im Weg ste-

hen, ohne noch wahrgenommen zu werden. Wenn zum Beispiel 

individualistisch sozialisierte WissenschaftlerInnen auf solche 

treffen, die ihre kollaborativen Projekte in Form von engmaschig

zu dokumentierenden Arbeitspaketen umsetzen müssen, prallen

unterschiedliche Legitimations- und Belohnungssysteme aufei-

nander – die einen dürfen zweckfrei Theorien diskutieren, die

anderen wollen Politikberatung umsetzen. Freiräume wünschen

sich DFG- und BMBF-Geförderte, aber über die jeweiligen Prä-

missen und Qualitäten ihrer Forschung können sie nur sinnvoll

streiten, wenn der Diskurs mitten im Tagesgeschäft geführt 

wird. Weil in einem zunehmend quantifizierten und ökonomi-

sierten Wissenschaftssystem nicht nur Drittmittel, sondern 

auch Beratungsangebote zu häufig zur Fassadenverkleidung

der maroden Grundsubstanz eingesetzt werden, müssen 

ungewollte Effekte und Fehlentwicklungen von Fördermaß-

nahmen offener diskutiert werden.

Als gelingenden akademischen Freiraum verstehe ich eine

Arbeitsumgebung, in der häufig ignorierte Zusammenhänge

zwischen epistemischen und sozialen Formen von Wissenschaft 

sichtbar und veränderbar werden. Damit das alltägliche Mit-

einander auch als Bedingung des Denkens und Argumentierens

verstanden werden kann, sollte die organisatorische Einheit 

nicht zu groß sein: Kurze Wege und freundliche Plätze für unge-

plante Begegnungen befördern Neugier und Engagement. Gäste 

müssen bewirtbar und damit auch bezahlbar sein. Zum größeren

Wurf gehört immer auch die Mühe der Ebene, also handwerkliche

Sorgfalt und Fürsorge auch im Kleinen. Und aus meiner Sicht

ganz wesentlich ein überdurchschnittliches Interesse an institu-

tionellen Beziehungsarchitekturen und ihren nicht nur mit 

altruistischen Idealen, sondern auch mit Machtansprüchen, Inter-

essenkonflikten und Affekten gefüllten Vorratskammern. Ohne

ein robustes Vergnügen an diesen Hinterbühnen der Organisation 

von Wissenschaft bleiben Freiräume rhetorische Luftschlösser.

Seit April 2018 ist Julika Griem Direktorin des Kulturwissenschaftlichen Instituts

in Essen – und mit der Herausforderung konfrontiert, in einer namhaften Institution 

Denk- und Freiräume zu pflegen und neue zu schaffen. Was gehört dazu?

T E X T J U L I K A  G R I E M



N E U L A N D  E N T D E C K E N

Schon immer haben Politikberater versucht,

ganz oben mitzumischen. Wie gewinnen sie die

Entscheider für sich? Welchen Einfluss haben

sie auf die Mächtigen? Ganz nahe am Regierungs-

zentrum in Berlin und mit weiter historischer

Perspektive erforscht Felix Wassermann, wie

politische Ratlosigkeit und Politikberatung

zusammenhängen – im Rahmen der Initiative 

„Originalitätsverdacht?“.

G U T 

I rgendwann im Jahr 1513 sah Niccolò Machiavelli wieder 

einmal vom Garten seines Landgutes in Sant’ Andrea am 

Horizont die Türme und Kuppeln von Florenz schimmern –

die Silhouette des Machtzentrums, aus dem man ihn verbannt 

hatte. Ihn, den Staatssekretär und überzeugten Republikaner, 

hatte der nach Florenz zurückgekehrte Medici-Fürst seiner

Ämter enthoben und ins Exil geschickt. Und hier quälte Ma-

chiavelli nun fortwährend die Frage, wie er wieder politischen

Einfluss gewinnen könnte. Schließlich die Lösung! Ein von

ihm verfasster Ratgeber würde zeigen, wie man als Herrschen-

der in einem feindlichen politischen Umfeld seine Macht

erhalten und vermehren kann. Machiavelli zog sich in seine 

Kammer zurück und schrieb „Il Principe“ („Der Fürst“). 

Mit diesem Werk ist es dem großen italienischen Staats-

denker zwar nicht gelungen, den Machthaber für sich zu 

gewinnen, „es hat aber Machiavellis Ruhm als  der  Berater derr

Renaissance begründet“, sagt Felix Wassermann. Der 40-Jährige

ist Politikwissenschaftler am Institut für Sozialwissenschaften 

der Humboldt-Universität zu Berlin und erforscht, wie sich 

Politikberatung von der Antike über die Renaissance bis ins

20. und 21. Jahrhundert gewandelt hat. Machiavellis Schrift

ist für ihn eine wichtige Quelle, denn sie belegt exempla-

risch, was sich auch in anderen historischen Texten immer 

wieder zeigt: Als allererste Aufgabe sehen es Politikberater 

an, politische Ratlosigkeit zu proklamieren. Guter Rat tut 

not, sagen sie, denn die Herausforderungen der Zeit lassen 

sich mit dem bisherigen Wissen und bekannten Konzepten 

nicht mehr bewältigen. 

Wassermann will in seinem Projekt der Ratlosigkeit selbst 

auf den Grund gehen. Woher kommt sie? Was steckt dahinter, 

dass Politikberater aller Zeiten sie ausrufen? Und wie gehen die 

Berater dabei rhetorisch vor? Dazu hat er neben Machiavellis

Werk beispielsweise die antiken Fürstenspiegel von Xenophon 

und Isokrates unter die Lupe genommen sowie die Beratungs-

traktate des englischen Philosophen und Staatsmanns Francis 

Bacon ausgewertet. Aus jüngerer Zeit bezieht er die Ratschläge 

des 2012 verstorbenen deutschen Gelehrten Wilhelm Hennis 

mit ein. Es geht ihm um eine Politikwissenschaft, die auf die 

Ideengeschichte zurückgreift – und gleichzeitig Orientierung 

für das Hier und Jetzt bietet. 

Schließlich herrscht auch im 21. Jahrhundert in Politik und

Gesellschaft große Ratlosigkeit: Was können wir tun gegen 

asymmetrische Kriege und politische Instabilität, wie gehen 

wir mit der Veränderung aller Lebensbereiche durch die Di-

gitalisierung um? Umbrüche und Zeiten der Unsicherheit hat 

es immer wieder gegeben. Dass sie in fast jeder Epoche und 

T E X T M A R I O N  K O C H

F O T O S K A I  M Ü L L E R

Welchen Anteil haben Ratgeber an der Ratlosigkeit? – 
Felix Wassermann will es genau wissen.

jeder Gesellschaft als außergewöhnlich schwierig empfunden

wurden, daran haben auch die Politikberater ihren Anteil, 

meint Felix Wassermann. Denn sie sind es, die Veränderungen 

häufig als schwierig, sogar bedrohlich darstellen. „Damit wollen 

sie sich vor allem auch den Zugang zur Macht sichern“, sagt der 

Wissenschaftler. 

Wassermann erkennt hierin „das Prinzip der Ratlosigkeit“:

Möglichst laut und öffentlichkeitswirksam rufen die Berater 

die große Ratlosigkeit der Gesellschaft aus, in Vorträgen, 

Büchern, Artikeln und Online-Medien. Oder sie wenden sich

direkt an die Herrschenden, so wie Machiavelli, der sein Rat-

büchlein Lorenzo de’ Medici widmete. Sie verweisen auf schier

unlösbare Herausforderungen – um sich dann selbst als 

Experten und Heilsbringer ins Spiel zu bringen, als alterna-

tivlose Option, diese Probleme zu lösen, mit neuem Wissen 

und neuen Strategien. „Das ist ihre einzige Chance, Aufmerk-

samkeit für sich und ihre Ideen zu generieren – und Entschei-

dungsträger von sich zu überzeugen. Nur wer neue Ratschläge

gegen die Ratlosigkeit verspricht, wird auch gehört“, erklärt 

Wassermann.

Sind Berater also per se schlecht, weil sie versuchen,

Einfluss zu nehmen, ohne dazu legitimiert zu sein? Sind sie 

gut, wenn sie dabei das Wohl der Gesellschaft im Blick haben? 

B E R A T E N ?
Brauchen wir eigentlich gar keine Berater, weil sie unsere Rat-

losigkeit ja erst konstruieren? Einfache Antworten darauf gibt

es nicht. „Zumindest brauchen wir keine Berater, die die Pro-

bleme ihrer Zeit für unlösbar erklären und dann doch schnelle 

Lösungen präsentieren.“ Wassermann empfiehlt, skeptisch

gegenüber übertriebener Ratlosigkeit und kritisch gegenüber

Beratern zu sein, die sich als Wundertäter präsentieren. Ratlo-

sigkeit sei ein ganz normales und zudem sehr demokratisches

Phänomen einer sich wandelnden Gesellschaft: „Sie ist nicht

mehr und nicht weniger als das Fragezeichen, das am Anfang

jeder notwendigen Debatte darüber steht, wie sich eine Gesell-

schaft in der Zukunft ordnen will“, sagt der Wissenschaftler.

Am Ende seiner Forschungsarbeit steht – wie in der Initia-

tive Originalitätsverdacht üblich – ein Essay. Unter dem Titel 

„Was tun? Eine Theorie politischer Ratlosigkeit“ wird Felix 

Wassermann die Ergebnisse seiner „Ratsuche“ bei den Ratge-

bern unterschiedlicher Zeiten veröffentlichen. Im besten Fall 

könnte daraus ein moderner „Principe“ werden – diesmal 

ein Beraterbüchlein für Berater. Und vielleicht trägt es sogar 

dazu bei, dass Politik und Gesellschaft den Herausforderungen 

der Gegenwart ein wenig gelassener begegnen.

INFOS ZUR IN IT IAT IVE :

 www.volkswagenstiftung.de /originalitaetsverdacht
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http://www.volkswagenstiftung.de/originalitaetsverdacht
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Links: Katja Tielbörger (rechts) und 
Michal Gruntman „reizen“ Venusflie-
genfallen. Mimosen (unten) zeigen 
sich empfindsam, aber auch gelehrig.  
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M imosen werden ihrem sprichwörtlichen Image  

in erstaunlichem Maße gerecht. Sie sind wirklich 

schnell beleidigt. Eine winzige Berührung, und  

schon klappen die jungen Pflanzen im Labor erschreckt die 

zarten, fedrigen Blättchen ein. Unter Menschen ist solch  

eine Empfindsamkeit  mindestens seit dem viktorianischen 

Zeitalter selbst bei adligen Damen nicht mehr in Mode.  

Den Pflanzen hingegen beschert sie nun eine überraschende 

Forschungskarriere. „Für uns ist die Mimose die perfekte 

Testpflanze. Ihr können wir sofort ansehen, ob sie etwas 

lernt“, erklärt Katja Tielbörger, Professorin am Institut für 

Evolution und Ökologie der Universität Tübingen. 

Tielbörger und ihre Mitstreiterin Michal Gruntman arbei- 

ten an einem ungewöhnlichen Forschungsprojekt. Sie wollen 

die grundlegende Frage beantworten: Können Pflanzen 

lernen? Bislang waren sich Biologen einig: Wer etwas lernen 

will, braucht ein Gehirn – deshalb kann man Tieren etwas 

beibringen und Pflanzen nicht. So einfach, so klar. 

Die Tübinger Botanikerinnen stellen dies  mit ihrem 

Projekt „Pawlowsche Pflanzen“ grundsätzlich infrage. Dafür 

werden sie von Teilen der Fachwelt misstrauisch beäugt, die 

VolkswagenStiftung hingegen fördert das Vorhaben – gerade 

weil es eine besondere und radikal neue Forschungsidee ist. 

Für sie passt das Projekt ideal in die Förderinitiative „Experi-

ment!“, die zur ersten wissenschaftlichen Erkundung mutiger 

Forschungsideen anregen soll. 

„Pflanzen stehen in unserer Wahrnehmung herum und 

sehen nett aus. Deshalb gibt es das Vorurteil, sie wären lang- 

weilige Zeitgenossen“, sagt Tielbörger. „Aber gerade weil sie  

vor Fressfeinden nicht weglaufen können, müssen sie ja  

irgendwelche Überlebensstrategien haben.“ Ein Beispiel da-

für sind Tabakpflanzen, die sich mit giftigen 

Abwehrstoffen gegen Fressfeinde wehren. 

Auch die Mimose ist keineswegs  nur eine 

wehleidige Spaßbremse: Zwar klappt sie  

bei Berührungen ihre Blätter rasch ein, weil 

sie sich schützen will, fasst man sie aber 

allzu oft an, scheint sie – sozusagen – die 

richtige Schlussfolgerung zu ziehen und 

reagiert nicht mehr. „Anscheinend lernt 

sie, dass ihr etwas vorgegaukelt wird“, fügt 

Michal Gruntman hinzu. Mit diesem Ver- 

halten ist die Mimose ideal für das Projekt, 

dessen Titel „Pawlowsche Pflanzen“ auf  

das berühmte Experiment des Physiologen 

Iwan Pawlow anspielt. Er hatte Hunde 

darauf konditioniert, dass dem Futter – als 

echtem Reiz – immer der Klang einer  Glocke 

vorausgeht. Bald begannen die Hunde 

schon beim Läuten, also beim unechten Reiz, 

zu speicheln. 

Pflanzen, die sich verhalten wie der berühmte Pawlowsche Hund? Tübinger Forscherinnen  

wollen herausfinden, ob Pflanzen vergleichbare Reflexe zeigen – und deshalb als lernfähig 

gelten können. Trickreiche Experimente mit Mimosen weisen darauf hin.

„Pflanzen haben zwar kein Gehirn und kein Nervensystem wie 

Hunde, aber sie sind auf anderen Wegen lernfähig. Sie nehmen 

ihre Umwelt wahr und reagieren sinnvoll auf sie“, betont Tielbör-

ger. In nun fast zwei Jahren Forschungszeit testeten die Botanike-

rinnen drei sehr unterschiedliche Pflanzenarten auf ihre Fähigkeit, 

einen unechten Reiz mit einem echten Reiz zu verbinden: Mimo-

sen, Venusfliegenfallen und die Ackerschmalwand – die klassische 

Modellpflanze der Biologen. Der fleischfressenden Venusfliegen- 

falle bescherte eine Beleuchtung mit blauem Licht als unechtem 

Reiz stets eine ordentliche Ladung Futter, bei der Mimose wurde 

vor der Attacke mit einem Zahnstocher helles Licht von oben ein-

geschaltet. Bei der Ackerschmalwand wurde der Lichtreiz mit einem  

Gravitationsreiz – durch Kippen der Pflanztöpfe – kombiniert.  

Die Ackerschmalwand und die Venusfliegenfalle erwiesen sich als 

eher ungeeignet. „Die Venusfliegenfalle hat ihre Lieblingsspeisen,  

Hühnereiweiß oder Fliegen, immer eine Woche lang verdaut. 

Nach einer so langen Zeit hatte sie den Zusammenhang zwischen 

blauem Licht und Futter aber schon wieder vergessen“, sagt Grunt-

man lakonisch. 

Die Mimose hingegen lernte tatsächlich, dass auf blaues Licht  

stets ein Angriff mit dem unheilvollen Stäbchen folgte – in eilfer-

tiger Voraussicht klappte sie nach dreimaligem „Training“ schon 

beim Schein des Lichts ihre Blätter ein. Das wurde mit einer Kame-

ra dokumentiert, die jede Sekunde ein Foto schoss.  Doch nach drei 

Tagen war Schluss – die Mimosen reagierten überhaupt nicht mehr. 

„Hat sie die Schlussfolgerung gezogen, dass sie nicht gefressen 

wird? Wir wissen es leider nicht“, erklärt Gruntman. Ein anderes 

Experiment war vielversprechender. „Wir ließen die Mimosen 

sehr lange im Dunkeln, um dann für nur zehn Minuten zur immer 

gleichen Uhrzeit das Licht anzuschalten. Die Pflanze musste also 

die kurze Lichtperiode gut nutzen, um Photosynthese betreiben zu 

können.“ Die Mimosen begannen rasch, auf das 

übliche Verhalten zu verzichten, in der Dunkelheit 

die Blätter einzufalten – so konnten sie sie bei 

Lichteinfall schneller hochrecken und die künst-

liche Sonne auskosten. „Die Experimente sind 

vielversprechend, wir benötigen aber mehr Wie-

derholungen, um den Zusammenhang signifikant 

dokumentieren zu können“, sagt Tielbörger. 

Die Forscherinnen brennen auch nach der 

ersten Exploration für ihr Vorhaben und die 

Mission, die Pflanzen dieser Welt von ihrem 

Image als bloßem ‚Grünzeug‘ zu befreien. „Unsere 

Fragestellung ist tatsächlich etwas verrückt“, 

lacht Tielbörger. „Aber es ist toll, wenn man 

völlig unbekannte Forschungspfade einschlagen 

darf. Warum machen Pflanzen so etwas? Wir 

wissen darüber eigentlich nichts.“ Ein Anfang ist 

gemacht, dass sich das jetzt ändert.

INFOS ZUR IN IT IAT IVE :

 www.volkswagenstiftung.de/experiment

http://www.volkswagenstiftung.de/experiment


K O N S U M   O H N E

F O T O S  C H R I S  J O R D A N

Für den amerikanischen Foto  -

grafen Chris Jordan ist die  

fortschreitende Vermüllung der  

Welt Anzeichen einer in Zeit- 

 lupe verlaufenden Apokalypse.  

Seine Bilderserie „Intolerable  

Beauty: Portraits of American  

Mass Consumption“ richtet  

sich gegen den unreflektierten 

Massen konsum. Schon 1972 warnte 

eine vom Club of Rome initiierte  

und von der VolkswagenStiftung  

geförderte Studie vor den „Grenzen 

des Wachstums“. An gesichts von 

Jordans Bildern fragt man sich, 

ob wir diese Grenzen nicht längst 

überschritten haben. 

G R E N Z E N ?



Vorherige Seite: Circuit boards, Atlanta 2004  
Oben: Cell phones, Orlando 2004



Oben: Glass, Seattle 2004
Rechts: Cell phone chargers, Atlanta 2004

Bereits 1972 machte die Studie „Die Grenzen des Wachstums“, 
vom Club of Rome initiiert und von der VolkswagenStiftung  
gefördert, auf die besorgniserregende Lage der Menschheit auf-
merksam und rief zum Umdenken auf. Das Team um Dennis Meadows 
fokussierte fünf wichtige Trends: die beschleunigte Industria-
lisierung, den rapiden Bevölkerungszuwachs, die weltweite  
Unterernährung, die Ausbeutung der Ressourcen und die Zerstörung  
des Lebensraums. Durch Modellierung ermittelten die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, dass bei unverändertem 
Agieren die absoluten Wachstumsgrenzen im Lauf der nächsten 
hundert Jahre erreicht werden. Knapp 50 Jahre sind verstrichen, 
auch in dem 46. Bericht zur Lage der Welt vom Herbst 2018  
sieht der Club of Rome keinen Anlass zur Entwarnung: Nur ein 
radikaler Wandel der Weltwirtschaft könne Wohlstand und das 
Überleben der Menschheit sichern.

C L U B  O F  R O M E 
Seit über 50 Jahren 
warnt das Exper-
tengremium immer 
wieder vor den 
bedrohlichen Folgen 
eines Wachstums 
ohne Grenzen.



Oben: Cigarette butts, 2005
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Wer in der Wissenschaft wirklich Neues 

ausprobieren will, sucht  häufig

vergeblich nach Förderung. Mit zwei

Small-Grants-Initiativen gibt die

VolkswagenStiftung originellen, risiko-

reichen Forschungsideen eine Chance. 

Und kann sich vor Anträgen in 

„Experiment!“ und „Originalitäts-

verdacht?“ kaum retten.

QQ U E R

N

E
NKK

D
E

T

N E U L A N D  E N T D E C K E N 33

D
ie

 I
d

ee
 k

li
n

gt
 e

b
en

so
 v

er
rü

ck
t 

w
ie

 b
es

te
ch

en
d

:
W

a
ru

m
 n

ic
h

t 
ei

n
en

 K
au

g
u

m
m

i 
en

tw
ic

k
el

n
, 

m
it

 d
em

 s
ic

h
 T

u
b

er
k

u
lo

se
 n

a
ch

w
ei

se
n

 l
ä

ss
t 

–
 

a
ls

 n
ie

d
ri

g
sc

h
w

el
li

g
e 

M
et

h
o

d
e 

zu
m

 B
ei

sp
ie

l 
fü

r
tr

o
p

is
ch

e 
Lä

n
d

er
 m

it
 s

ch
le

ch
te

r 
G

es
u

n
d

h
ei

ts
in

fr
a

-
st

ru
k

tu
r?

 O
d

er
 d

ie
se

 I
d

ee
: D

ie
 S

ei
d

e 
d

er
 R

a
d

n
et

z-
sp

in
n

e 
is

t 
re

iß
fe

st
er

 a
ls

 N
yl

o
n

, d
eh

n
b

a
re

r 
a

ls
 S

ta
h

l, 
w

a
ss

er
fe

st
 u

n
d

 w
ir

k
t 

au
ch

 n
o

ch
 a

n
ti

b
a

k
te

ri
el

l. 
G

u
te

 
V

o
ra

u
ss

et
zu

n
g

en
, u

m
 s

ie
 v

ie
ll

ei
ch

t 
ei

n
es

 T
a

g
es

 f
ü

r 
R

ep
a

ra
tu

re
n

 u
n

d
 I

m
p

la
n

ta
te

 v
o

n
 N

er
v

en
ze

ll
en

 u
n

d
 

G
ew

eb
e 

im
 m

en
sc

h
li

ch
en

 K
ö

rp
er

 z
u

 v
er

w
en

d
en

.
„O

u
ts

id
e 

th
e 

b
ox

“,
 b

ez
ei

ch
n

et
 D

r.
 C

h
ri

st
in

e 
R

ad
tk

e
so

lc
h

e 
Fo

rs
ch

u
n

gs
vo

rh
ab

en
 je

n
se

it
s 

d
es

 M
ai

n
st

re
am

s,
 

d
ie

 e
rf

ol
gr

ei
ch

 s
ei

n
 k

ön
n

en
 –

 o
d

er
 a

b
er

 s
ic

h
 a

ls
 Ir

rw
eg

 
er

w
ei

se
n

. D
ie

 h
eu

ti
ge

 P
ro

fe
ss

or
in

 f
ü

r 
P

la
st

is
ch

e 
u

n
d

 
R

ek
on

st
ru

kt
iv

e 
C

h
ir

u
rg

ie
 a

n
 d

er
 M

ed
iz

in
is

ch
en

 U
n

iv
er

-
si

tä
t 

in
 W

ie
n

 k
o

n
n

te
 d

ie
 J

u
ry

 d
er

 F
ö

rd
er

in
it

ia
ti

v
e 

„E
xp

er
im

en
t!

“ 
2

0
1

4
 v

on
 ih

re
m

 V
or

h
ab

en
 ü

be
r 

d
ie

 m
ed

i -
zi

n
is

ch
e 

V
er

w
en

d
ba

rk
ei

t 
vo

n
 S

p
in

n
en

se
id

e 
ü

be
rz

eu
ge

n
u

n
d

 w
u

rd
e 

in
 e

in
er

 d
er

 e
rs

te
n

 B
ew

il
li

gu
n

gs
ru

n
d

en
 

vo
n

 d
er

 V
ol

ks
w

ag
en

St
if

tu
n

g 
ge

fö
rd

er
t 

– 
w

ie
 a

u
ch

 d
as

 
T

u
b

er
ku

lo
se

-P
ro

je
k

t 
d

es
 M

ed
iz

in
er

s 
D

r.
 C

h
ri

st
ia

n
 

H
er

zm
an

n
 a

m
 L

ü
b

ec
ke

r 
Fo

rs
ch

u
n

gs
ze

n
tr

u
m

 B
o

rs
te

l. 

E
N

T
S

C
H

E
ID

E
N

D
E

 S
C

H
R

IT
T

E
: 

M
A

C
H

B
A

R
K

E
IT

S
S

T
U

D
IE

N

M
ei

st
 b

le
ib

en
 s

o
lc

h
e 

Id
ee

n
 k

ü
h

n
e 

G
ed

a
n

k
en

g
eb

äu
d

e,
 

d
ie

 s
ic

h
 n

ic
h

t 
re

al
is

ie
re

n
 la

ss
en

. D
en

n
 in

 d
er

 d
eu

ts
ch

en
Fo

rs
ch

u
n

g
sf

ö
rd

er
la

n
d

sc
h

a
ft

 g
ib

t 
es

 d
a

fü
r 

k
au

m
 g

e-
ei

g
n

et
e 

P
ro

g
ra

m
m

e.
 U

n
te

rs
tü

tz
t 

w
ir

d
 n

ä
m

li
ch

 f
a

st
n

u
r,

 w
a

s 
A

u
ss

ic
h

t 
au

f 
E

rf
o

lg
 h

at
. D

a
s 

is
t 

n
a

ch
v

o
ll

zi
eh

-
b

a
r 

au
s 

Si
ch

t 
ei

n
er

 I
n

st
it

u
ti

o
n

 w
ie

 e
tw

a
 d

er
D

F
G

,
d

ie
 F

o
rs

ch
u

n
g

 m
it

 ö
ff

en
tl

ic
h

en
 M

it
te

ln
 f

in
a

n
zi

er
t 

u
n

d
 d

a
ru

m
 e

in
er

 b
es

o
n

d
er

en
 R

ec
h

tf
er

ti
g

u
n

g
sp

fl
ic

h
t 

u
n

te
rl

ie
gt

. P
ri

va
tr

ec
h

tl
ic

h
e 

St
if

tu
n

ge
n

 s
eh

en
 f

ü
r 

si
ch

g
rö

ß
er

e 
H

a
n

d
lu

n
g

ss
p

ie
lr

äu
m

e 
u

n
d

 d
ie

 d
a

m
it

 v
er

b
u

n
-

d
en

en
 C

h
a

n
ce

n
. „

U
n

g
ew

ö
h

n
li

ch
e 

Fo
rs

ch
u

n
g

si
d

ee
n

m
it

 u
n

g
ew

is
se

m
 A

u
sg

a
n

g
, d

ie
 s

ic
h

 a
u

f 
k

ei
n

e 
si

ch
er

en
V

o
re

rg
eb

n
is

se
 s

tü
tz

en
 k

ö
n

n
en

, s
in

d
 s

eh
r 

w
ic

h
ti

g
, u

m
 

in
 d

en
 v

er
sc

h
ie

d
en

en
 D

is
zi

p
li

n
en

 u
n

d
 a

u
ch

 i
n

te
r-

d
is

zi
p

li
n

ä
r 

n
eu

e 
Im

p
u

ls
e 

zu
 s

et
ze

n
 u

n
d

 d
a

m
it

 n
eu

e 
E

n
tw

ic
k

lu
n

ge
n

 v
o

ra
n

zu
tr

ei
b

en
“,

 s
ag

t 
D

r.
 C

o
rn

el
ia

 

T
E
X
T

M
A

R
E

IK
E

 K
N

O
K

E
So

et
b

ee
r.

 S
ie

 l
ei

te
t 

b
ei

 d
er

 V
o

lk
sw

a
g

en
St

if
tu

n
g

 d
a

s 
Te

a
m

 „
H

er
au

sf
o

rd
er

u
n

g
en

 –
 f

ü
r 

W
is

se
n

sc
h

a
ft

 u
n

d
 

G
es

el
ls

ch
a

ft
“ 

u
n

d
 f

re
u

t 
si

ch
, m

it
 s

o
ga

r 
zw

ei
 I

n
it

ia
ti

-
v

en
 g

en
au

 s
o

lc
h

e 
Im

p
u

ls
e 

er
m

ö
g

li
ch

en
 z

u
 k

ö
n

n
en

. 
Se

it
2

0
1

3
 k

ö
n

n
en

 W
is

se
n

sc
h

a
ft

le
ri

n
n

en
 u

n
d

 
W

is
se

n
sc

h
af

tl
er

 im
 R

ah
m

en
 v

o
n

 „
E

x
p

er
im

en
t!

“ 
u

n
-

k
o

n
v

en
ti

o
n

el
le

 I
d

ee
n

 i
n

 d
en

 N
at

u
r-

, I
n

g
en

ie
u

r-
 u

n
d

 
Le

b
en

sw
is

se
n

sc
h

a
ft

en
 e

rk
u

n
d

en
. 2

0
1

5
fo

lg
te

 n
a

ch
 

d
ie

se
m

 M
o

d
el

l m
it

 „
O

ri
g

in
a

li
tä

ts
v

er
d

a
ch

t?
“ 

ei
n

e
In

it
ia

ti
ve

 f
ü

r 
G

ei
st

es
w

is
se

n
sc

h
af

te
n

. G
ef

ör
d

er
t 

w
er

d
en

 
h

ie
r 

Ei
n

ze
lp

er
so

n
en

 o
d

er
 P

ro
je

kt
te

am
s,

 d
ie

 E
rg

eb
n

is
se

 
so

ll
en

 a
ls

 E
ss

ay
 p

u
b

li
zi

er
t 

w
er

d
en

. B
is

 S
o

m
m

er
 2

0
1

8

w
u

rd
en

 i
m

 R
a

h
m

en
 v

o
n

 „
E

x
p

er
im

en
t!

" 
9

6
 A

n
tr

ä
g

e
b

ew
il

li
g

t,
 u

n
te

r 
„O

ri
g

in
a

li
tä

ts
v

er
d

a
ch

t?
“ 

w
a

re
n

 e
s 

5
2

.

D
IE

 M
IT

T
E

L
 K

Ö
N

N
E

N
 F

L
E

X
IB

E
L 

E
IN

G
E

S
E

T
Z

T
 W

E
R

D
E

N

D
ie

 a
u

sg
ew

äh
lt

en
 P

ro
je

kt
e 

w
er

d
en

 m
it

 b
is

 z
u

 1
2

0
 0

0
0

E
u

ro
 b

ez
ie

h
u

n
gs

w
ei

se
 m

it
 1

0
0

 0
0

0
E

u
ro

 b
is

2
0

0
 0

0
0

E
u

ro
 ü

b
er

 e
in

en
 Z

ei
tr

au
m

 v
o

n
 b

is
 z

u
 1

8
 M

o
n

at
en

u
n

te
rs

tü
tz

t.
 I

n
 d

ie
se

r 
ü

b
er

sc
h

au
b

a
re

n
 Z

ei
t 

k
ö

n
n

en
d

ie
 S

m
a

ll
 G

ra
n

ts
 f

le
x

ib
el

 e
in

g
es

et
zt

 w
er

d
en

: f
ü

r
G

er
ät

e,
 L

a
b

o
rk

rä
ft

e,
 w

is
se

n
sc

h
a

ft
li

ch
e 

M
it

a
rb

ei
te

r
o

d
er

 R
ei

se
k

o
st

en
. B

ei
d

e 
In

it
ia

ti
v

en
 h

a
b

en
 g

a
n

z
o

ff
en

b
a

r 
ei

n
en

 N
er

v
 i

n
 d

er
 C

o
m

m
u

n
it

y
 g

et
ro

ff
en

:
In

sg
es

a
m

t 
k

n
a

p
p

 3
0

0
0

 B
ew

er
b

u
n

g
en

 e
rr

ei
ch

te
n

 d
ie

St
if

tu
n

g
 b

is
 h

eu
te

 –
 n

ic
h

t 
n

u
r 

v
o

n
 ju

n
g

en
, s

o
n

d
er

n
au

ch
 v

o
n

 e
ta

b
li

er
te

n
 W

is
se

n
sc

h
a

ft
le

ri
n

n
en

 u
n

d
W

is
se

n
sc

h
a

ft
le

rn
.

P
ro

f.
 D

r.
 E

ic
k

e 
La

tz
, D

ir
ek

to
r 

d
es

 I
n

st
it

u
ts

 f
ü

r 
A

n
ge

b
or

en
e 

Im
m

u
n

it
ät

 a
n

 d
er

 U
n

iv
er

si
tä

t 
B

on
n

, s
ie

h
t 

d
ie

 V
er

h
ä

lt
n

is
se

 s
o

: „
Fo

rs
ch

u
n

g
sf

ö
rd

er
u

n
g

 i
st

 i
n

 
D

eu
ts

ch
la

n
d

 i
n

 d
en

 a
ll

er
m

ei
st

en
 F

ä
ll

en
 e

h
er

 e
in

e 
B

el
oh

n
u

n
g 

fü
r 

b
er

ei
ts

 n
ac

h
w

ei
sl

ic
h

 G
el

ei
st

et
es

 a
ls

 
fü

r 
d

ie
 L

ei
st

u
n

g
, d

ie
 n

o
ch

 k
o

m
m

en
 w

ir
d

 –
 e

h
er

 e
in

 
R

ew
a

rd
- 

a
ls

 e
in

 A
w

a
rd

-S
y

st
em

.“
 D

ie
 S

m
a

ll
 G

ra
n

ts
st

el
le

n
 in

 d
em

 k
o

n
v

en
ti

o
n

el
le

n
 S

y
st

em
 e

in
en

 A
w

ar
d

 
d

a
r 

–
 f

ü
r 

ei
n

e 
u

n
k

o
n

v
en

ti
o

n
el

le
 F

o
rs

ch
u

n
g

si
d

ee
.

In
zw

is
ch

en
 h

ab
en

 s
ic

h
 a

n
d

er
e 

St
if

tu
n

ge
n

 w
ie

 e
tw

a 
d

ie
 V

ec
to

r 
St

if
tu

n
g 

in
 S

tu
tt

ga
rt

 o
d

er
 d

ie
 V

il
lu

m
 S

ti
ft

u
n

g 
in

 K
op

en
h

ag
en

 v
on

 „
Ex

p
er

im
en

t!
“ 

in
sp

ir
ie

re
n

 la
ss

en
 u

n
d

 
ih

re
rs

ei
ts

 ä
h

n
li

ch
e 

P
ro

gr
am

m
e 

au
fg

el
eg

t. 
„D

er
 W

oh
l-



st
an

d
 u

n
se

re
r 

G
es

el
ls

ch
af

t 
h

än
gt

 a
u

ch
 v

on
 In

n
ov

at
io

n
en

 
in

 d
er

 F
or

sc
h

u
n

g 
ab

. I
ch

 fi
n

d
e,

 S
ti

ft
u

n
ge

n
so

ll
te

n
 s

ic
h

 v
ie

l
m

eh
r 

al
s 

b
is

la
n

g 
ge

ge
n

se
it

ig
 z

u
 n

eu
en

 F
ö

rd
er

fo
rm

at
en

fü
r 

N
eu

es
 u

n
d

 U
n

ko
n

ve
n

ti
on

el
le

s 
in

sp
ir

ie
re

n
“,

 s
ag

t
nn

Ed
it

h
 W

ol
f, 

V
or

st
an

d
 d

er
 V

ec
to

r 
St

if
tu

n
g.

A
u

ch
 w

a
s 

d
ie

 E
n

ts
ch

ei
d

u
n

g
sp

ro
ze

ss
e 

b
et

ri
ff

t,
n

u
tz

t 
d

ie
 V

o
lk

sw
a

g
en

St
if

tu
n

g
 i

h
re

n
 F

re
ir

au
m

: N
ic

h
t

d
as

 w
is

se
n

sc
h

af
tl

ic
h

e 
R

en
om

m
ee

 d
er

 B
ew

er
b

er
 o

d
er

ei
n

e 
el

le
n

la
n

ge
 P

u
b

li
k

at
io

n
sl

is
te

 s
in

d
 K

ri
te

ri
en

 f
ü

r 
d

ie
 

Ju
ry

, s
o

n
d

er
n

 a
ll

ei
n

 d
ie

 Q
u

al
it

ät
 d

er
 I

d
ee

, v
er

an
sc

h
au

-
li

ch
t 

in
 e

in
er

 k
u

rz
en

 P
ro

je
k

ts
k

iz
ze

 –
 u

n
d

 d
ie

 w
ir

d
 a

n
o-

n
y

m
is

ie
rt

 v
o

rg
el

eg
t.

 E
rk

en
n

b
ar

 in
n

ov
at

iv
 u

n
d

 r
is

ik
o

-
fr

eu
d

ig
 s

ol
l d

er
 F

or
sc

h
u

n
gs

an
sa

tz
 s

ei
n

, s
p

ät
er

er
 I

rr
tu

m
 

n
ic

h
t 

au
sg

es
ch

lo
ss

en
. „

E
s 

g
eh

t 
au

sd
rü

c k
li

ch
 n

ic
h

t 
u

m
d

en
 e

rw
ar

tb
ar

en
 E

rf
ol

g,
 s

o
n

d
er

n
 d

ar
u

m
, s

ic
h

 v
o

n
w

is
se

n
sc

h
af

tl
ic

h
er

 In
tu

it
io

n
 le

it
en

 z
u

 la
ss

en
“,

 e
rl

äu
te

rt
D

r.
 U

lr
ik

e 
B

is
ch

le
r,

 d
ie

 „
E

x
p

er
im

en
t!

“ 
ko

o
rd

in
ie

rt
.

E
n

ts
p

re
ch

en
d

 d
er

 F
äc

h
er

b
re

it
e 

is
t 

d
ie

 a
ch

tk
ö

p
fi

ge
 J

u
ry

m
u

lt
id

is
zi

p
li

n
är

 b
es

et
zt

.

N
E

U
E

S
 W

A
G

E
N

: 
A

U
S

W
A

H
L

P
R

O
Z

E
S

S
 M

IT
 

W
IL

D
C

A
R

D
 U

N
D

 A
U

S
L

O
S

U
N

G

U
n

d
 d

am
it

 a
u

ch
 w

ir
kl

ic
h

 je
d

e 
Fo

rs
ch

u
n

gs
ri

ch
tu

n
g 

ei
n

e
C

h
a

n
ce

 h
at

, h
at

 d
ie

 S
ti

ft
u

n
g

 i
n

 d
er

 B
eg

u
ta

ch
tu

n
g

ei
n

en
 J

o
k

er
 e

in
g

ef
ü

h
rt

: M
ö

ch
te

 e
in

/e
 G

u
ta

ch
te

r/
in

 
ei

n
 P

ro
je

k
t 

u
n

b
ed

in
gt

 u
n

te
rs

tü
tz

t 
se

h
en

, k
an

n
 e

r /
si

e
d

ie
se

s 
ei

n
e 

au
ch

 g
eg

en
 d

ie
 M

ei
n

u
n

g
 d

er
 a

n
d

er
en

 
d

u
rc

h
se

tz
en

. B
ei

 „
E

x
p

er
im

en
t!

“ 
w

ag
t 

si
ch

 d
ie

 S
ti

ft
u

n
g

so
ga

r 
n

o
ch

 e
in

en
 S

ch
ri

tt
 w

ei
te

r 
au

f 
N

eu
la

n
d

. M
it

 d
er

 
p

ro
b

ew
ei

se
n

 E
in

fü
h

ru
n

g
 e

in
er

 e
rg

ä
n

ze
n

d
en

 A
u

sl
o

-
su

n
g

 z
u

 f
ö

rd
er

n
d

er
 V

o
rh

a
b

en
 p

rü
ft

 s
ie

 s
ei

t
2

0
1

7
, w

ie
tr

ag
fä

h
ig

 e
in

e 
Lo

tt
er

ie
 a

ls
 A

u
sw

ah
lv

er
fa

h
re

n
 is

t.
C

h
ri

st
in

e 
R

a
d

tk
e 

w
ie

 a
u

ch
 C

h
ri

st
ia

n
 H

er
zm

a
n

n
 

si
n

d
 ü

b
er

ze
u

gt
:  

O
h

n
e 

„E
x

p
er

im
en

t!
“ 

h
ät

te
n

 s
ie

 ih
re

Id
ee

n
 n

ic
h

t 
au

sp
ro

b
ie

re
n

 k
ö

n
n

en
. R

ad
tk

es
 V

o
rs

te
ll

u
n

-
ge

n
, d

ie
 s

ie
 g

em
ei

n
sa

m
 m

it
 P

ro
f.

 D
r.

 M
an

u
el

a 
G

er
n

er
t

v
o

n
 d

er
 T

ie
rä

rz
tl

ic
h

en
 H

o
ch

sc
h

u
le

 H
an

n
ov

er
 u

m
se

tz
te

,
h

ab
en

 s
ic

h
 a

ls
 a

u
sb

au
fä

h
ig

 e
rw

ie
se

n
; e

rs
te

 E
rg

eb
n

is
se

w
u

rd
en

 i
n

 r
en

o
m

m
ie

rt
en

 J
o

u
rn

a
le

n
 v

er
ö

ff
en

tl
ic

h
t.

„D
ie

 v
o

n
 d

er
 S

ti
ft

u
n

g
 f

in
a

n
zi

er
te

n
 V

o
ra

rb
ei

te
n

 h
a

b
en

d
ie

 V
o

ra
u

ss
et

zu
n

g
en

 d
a

fü
r 

g
es

ch
a

ff
en

, n
u

n
 a

u
ch

ö
ff

en
tl

ic
h

e 
Fö

rd
er

m
it

te
l 

zu
 b

ea
n

tr
a

g
en

“,
 s

a
g

t 
R

a
d

tk
e.

U
N

T
E

R
S

C
H

IE
D

L
IC

H
E

 E
R

F
A

H
R

U
N

G
E

N
 –

 

H
IL

F
R

E
IC

H
E

 E
R

K
E

N
N

T
N

IS
S

E

C
h

ri
st

ia
n

 H
er

zm
a

n
n

s 
Fa

zi
t 

fä
ll

t 
d

u
rc

h
w

a
ch

se
n

er
 a

u
s:

 
E

in
 I

rr
tu

m
 w

a
r 

se
in

e 
Id

ee
 k

ei
n

es
w

eg
s 

–
 a

u
ch

 w
en

n
 

es
 n

o
ch

 i
m

m
er

 a
n

 e
in

er
 g

ee
ig

n
et

en
 K

au
m

a
ss

e 
fe

h
lt

, 
d

ie
 d

ie
 B

ak
te

ri
en

 f
ü

r 
d

en
 T

u
b

er
ku

lo
se

-N
ac

h
w

ei
s 

b
in

-
d

et
. E

r 
si

eh
t 

v
o

r 
a

ll
em

 e
in

en
 o

rg
a

n
is

at
o

ri
sc

h
en

 F
eh

le
r,

 
d

er
 v

er
h

in
d

er
t 

h
at

, d
a

s 
P

ro
je

k
t 

en
ts

ch
ie

d
en

er
 v

o
ra

n
-

zu
tr

ei
b

en
: „

Ic
h

 h
ät

te
 z

u
m

in
d

es
t 

m
it

 e
in

em
 T

ei
l 

d
er

 
F ö

rd
er

m
it

te
l 

ei
n

en
 w

is
se

n
sc

h
a

ft
li

ch
en

 M
it

a
rb

ei
te

r 
ei

n
st

el
le

n
 s

o
ll

en
, d

er
 s

ic
h

 a
u

ss
ch

li
eß

li
ch

 u
m

 d
a

s 
P

ro
-

je
k

t 
k

ü
m

m
er

t.
 S

o
 a

b
er

 w
a

re
n

 M
it

a
rb

ei
te

r 
au

s 
v

er
sc

h
ie

-
d

en
en

 G
ru

p
p

en
 b

et
ei

li
g

t,
 d

ie
 je

d
o

ch
 a

ll
e 

–
 s

o
 w

ie
 i

ch
 

au
ch

 –
 n

o
ch

 a
n

d
er

e 
A

u
fg

a
b

en
 h

at
te

n
.“

 
D

er
 u

n
te

r 
„O

ri
g

in
a

li
tä

ts
v

er
d

a
ch

t?
“ 

g
ef

ö
rd

er
te

Li
te

ra
tu

rw
is

se
n

sc
h

a
ft

le
r 

Jo
h

a
n

n
es

 U
ll

m
a

ie
r 

v
o

n
 d

er
 

U
n

iv
er

si
tä

t 
M

a
in

z 
zi

eh
t 

d
a

g
eg

en
 e

in
e 

p
o

si
ti

v
e 

B
il

a
n

z 
se

in
es

 P
ro

je
k

ts
: „

A
ls

 A
k

a
d

em
is

ch
er

 R
at

 m
it

 S
ch

w
er

-
p

u
n

k
t 

Le
h

re
 h

a
b

e 
ic

h
 s

o
 v

ie
le

 L
eh

rv
er

a
n

st
a

lt
u

n
g

en
 

v
o

rz
u

b
er

ei
te

n
 u

n
d

 z
u

 g
eb

en
, d

a
ss

 m
ir

 i
m

 U
n

i-
A

ll
ta

g 
d

ie
 Z

ei
t 

fü
r 

Fo
rs

ch
u

n
g 

fe
h

lt
. D

en
n

oc
h

 is
t 

si
e 

m
ir

 w
ic

h
ti

g.
 

D
an

k 
d

er
 F

ör
d

er
m

it
te

l k
on

n
te

 ic
h

 m
ic

h
 e

in
 k

om
p

le
tt

es
Ja

h
r 

v
o

n
 d

er
 L

eh
re

 b
ef

re
ie

n
 l

a
ss

en
.“

 U
ll

m
a

ie
r 

n
u

tz
te

 
d

ie
se

 F
re

ih
ei

t 
zu

r 
E

n
tw

ic
k

lu
n

g
 e

in
er

 „
T

h
eo

ri
e 

d
er

 
Si

m
u

lt
a

n
ei

tä
t“

 –
 u

n
d

 z
u

 e
in

er
 u

n
k

o
n

v
en

ti
o

n
el

le
n

 
V

a
ri

a
n

te
 d

er
 E

rg
eb

n
is

d
a

rs
te

ll
u

n
g

: a
ls

 R
a

d
io

es
sa

y
 i

m
 

D
eu

ts
ch

la
n

d
fu

n
k

.

34

V O R
A

U
S

F
Ü

H
R

L
IC

H
E

R
E

 P
R

O
JE

K
T

V
O

R
S

T
E

L
L

U
N

G
E

N
 

a
u
s
 
b
e
i
d
e
n
 
S
m
a
l
l
-
G
r
a
n
t
s
-
I
n
i
t
i
a
t
i
v
e
n
 
b
i
e
t
e
n
 

d
i
e
 
S
e
i
t
e
n
 
2
0
 
u
n
d
 
2
2
.
 
Z
u
m
 
t
e
i
l
r
a
n
d
o
m
i
s
i
e
r
t
e
n
 

A
u
s
w
a
h
l
v
e
r
f
a
h
r
e
n
 
v
g
l
.
 
B
e
i
t
r
a
g
 
S
e
i
t
e
 
3
6
.

I
n
f
o
r
m
a
t
i
o
n
e
n
 
z
u
 
d
e
n
 
I
n
i
t
i
a
t
i
v
e
n
 
u
n
t
e
r

 w
w
w
.
v
o
l
k
s
w
a
g
e
n
s
t
i
f
t
u
n
g
.
d
e
/
e
x
p
e
r
i
m
e
n
t

 w
w
w
.
v
o
l
k
s
w
a
g
e
n
s
t
i
f
t
u
n
g
.
d
e
/
o
r
i
g
i
n
a
l
i
t
a
e
t
s
v
e
r
d
a
c
h
t

F Ü
R

UM T
I

G
E

S
C

H U

S
S

http://www.volkswagenstiftung.de/experiment
http://www.volkswagenstiftung.de/originalitaetsverdacht


N E U L A N D  E N T D E C K E N

„Auswahlverfahren sind bekanntermaßen unzuverlässig, kostspielig 

und anfällig für Verzerrungen. Gibt man dem Zufall bewusst Raum, 

kann dies die Wissenschaft bereichern und gleichzeitig Fairness und

Effizienz verbessern“, ist Dorothy Bishop überzeugt. Die Neuro-

psychologin aus Oxford hat eine lebhafte Diskussion über Begutachtungs-

verfahren entfacht. – Was ist Ihre Meinung?

T E X T D O R O T H Y  B I S H O P
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D O R O T H Y  B I S H O P 
Dorothy Bishop ist Professorin
für Entwicklungsneuropsychologie
an der Universität Oxford. In
ihrem Blog „Bishopblog“ bezieht
sie Stellung zu einer Viel-
zahl von Themen, darunter zur 
Reproduzierbarkeit in der
Forschung. Als @deevybee ist sie
auch auf Twitter aktiv.

W issenschaftlerinnen und Wissenschaftler

auf Fördersuche, aber auch Mitglieder von 

Gutachtergremien und Administratorinnen 

und Administratoren beschweren sich oft darüber, dass 

die Forschungsförderung einer Lotterie gleicht. In der Regel

kann ja nur ein kleiner Teil der eingereichten Vorschläge

finanziert werden, denn das Geld ist knapp. Das derzeitige

Peer-Review-System ist auch für Selektionsverzerrungen 

prädisponiert: Selbst wenn das Fächerspektrum nicht sehr 

breit ist, ist es unwahrscheinlich, dass das Experten-Panel 

alle Themen und Kompetenzen abdeckt. Zudem ist das 

Verfahren für alle Beteiligten sehr zeitaufwendig, also

letztlich teuer. Man kann sich auch die Frage stellen, ob eine 

Bewertung durch angesehene Senior Scientists, die selbst

im aktuellen System erfolgreich waren, notwendigerweise

zur Auswahl der talentiertesten Forscherinnen und Forscher 

mit vielversprechenden Ideen jenseits des Mainstreams

führt, das heißt zu innovativer Wissenschaft. 

Nach meinen Erfahrungen in entsprechenden

Gremien habe ich mich gefragt, ob es nicht Sinn macht, 

tatsächlich eine Lotterie einzuführen, bei der die Mittel nach

dem Zufallsprinzip vergeben werden. In einem Blogbeitrag 

entwickelte ich die Idee, dass Geldgeber zunächst eine

Selektion durchführen könnten, um schwache oder ungeeig-

nete Vorschläge klar auszusondern, und dass dann alle, 

die diese Hürde passieren, an einer Lotterie teilnehmen. Im 

April 2018 startete ich auf Twitter eine einfache Umfrage,

in der ich Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler bat, 

über diese Idee abzustimmen. Dabei sollten sie angeben, ob

sie gerade eine Förderung erhalten oder nicht. Knapp über 

1000 Personen antworteten innerhalb von 24 Stunden, und

66 Prozent sprachen sich für eine Lotterie aus – und zwar 

unabhängig davon, ob sie aktuell gefördert wurden.1 Nicht

wenige Kolleginnen und Kollegen schickten auch ausführ-

liche Kommentare. 

Mark Humphries, ein Neurowissenschaftler aus Not-

tingham, hat für seinen Blog die Chancen und den Zeitauf-

wand einer Antragstellung berechnet.2 Sein Fazit: „Es ist 

absurd, dass für das Schreiben von Anträgen für künftige 

Forschung mehr Zeit aufgewendet werden muss als für die 

gerade laufende Forschung. Ich weiß nicht, wie es Ihnen 

geht, aber ich persönlich hätte es lieber, dass meine Steuern 

für die wissenschaftliche Arbeit verwendet werden und 

nicht für die Abfassung von Anträgen. Es gibt noch einen 

anderen Grund: Das Prinzip Zufall hält die Wissen-

schaft gesund. Neue Ideen und Projekte würden 

finanziert, was zu ganz unterschiedlichen Ansät-

zen und Erkenntnissen führen könnte. Es gäbe 

keine Schaumschlägerei, kein Herdenverhalten, 

kein Aufspringen auf die neuesten heißen Trends.“ 

Viele Antworten auf die Umfrage verwiesen mich 

auf weitere relevante Informationen und Quellen. So erfuhr 

ich auch davon, dass die VolkswagenStiftung – wie nur 

eine Handvoll anderer Institutionen weltweit – bereits eine 

teilrandomisierte Auswahl erprobt, in ihrer Initiative „Ex-

periment!“. Dies ist genau die Art von Förderangebot, die für 

diesen Ansatz gut geeignet scheint: Der Fokus liegt auf der 

Exploration von risikoreichen neuen Ideen, das Thema 

ist breit, die Höhe der Mittel ist relativ bescheiden, und 

die Zahl der Anträge übersteigt dramatisch die Anzahl, 

die finanziert werden kann.

Ich sehe in einer Lotterie grundsätzlich drei klare

Vorteile: Erstens ist sie viel kostengünstiger und weniger 

zeitaufwendig als herkömmliche Verfahren. Zweitens 

bedeutet es, dass implizite Vorurteile von Panel-Mitglie-

dern nicht die Förderentscheidungen beeinflussen können.

Und wenn Förderer eine Art positiver Diskriminierung

anstreben – zum Beispiel um bestimmte Fachgebiete

zu bevorzugen oder bewusst jüngere Wissenschaftlerinnen 

und Wissenschaftler zu fördern –, könnten sie die Anzahl 

von Einreichungen in diesen Kategorien erhöhen. Drittens

verhindert dieses Verfahren, dass Institutionen bei der

Bewertung von Mitarbeitern die eingeworbenen Fördermit-

tel als Maßstab für die Qualität der Forschung nutzen: eine 

Praxis, die in Großbritannien üblich ist, aber von fragwürdi-

ger Gültigkeit und Fairness.

Ich werde mit Interesse verfolgen, wie es mit dem

neuen Verfahren bei der VolkswagenStiftung läuft: Vier

Runden von „Experiment!“ mit teilrandomisierter Auswahl

werden durch Begleitforschung erfasst und ausgewertet. Die

Schlüsselfrage ist natürlich, ob die Qualität leidet, wenn For-

schungsvorhaben auf diese Weise finanziert werden. Shahar 

Avin von der Universität Cambridge hat in seiner Doktorar-

beit die Auswirkungen verschiedener Finanzierungsmodelle

untersucht3, und seine Befunde geben Anlass zu Optimis-

mus. Er kommt zu dem Schluss, dass sich die Qualität verbes-

sern sollte, da die konventionellen Systeme die Förderung

risikoreicher Forschung erschweren. Dabei profitiert die 

Wissenschaft ja davon, wenn Anträge und Ideen zum Zuge

kommen, die nicht Mainstream-Kategorien entsprechen, 

etwa multidisziplinäre oder risikoreiche Projekte.

1 Dorothy Bishop, Luck of the Draw. natureindex.com

2 Mark Humphries, How not to Choose Which Science Is Worth

Funding. medium.com

3 Shahar Avin, Policy Considerations for Random Allocation

of Research Funds. RT. A Journal on Research Policy & 

Evaluation 1 (2018)

WAS MEINEN SIE? BETEILIGEN SIE SICH AUF
TWITTER UNTER #PeerReviewLottery

NÄHERES ZUR TEILRANDOMISIERUNG BEI „EXPERIMENT!“
 www.volkswagenstiftung.de/dem-zufall-eine-chance-geben
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WIE  
IDEEN  
SICH   
ENTWICKELN

Olafur Eliasson  

bezeich net sein Studio 

häufig als sein Labor, 

und Experimente nennt 

er eine Grundlage seiner 

Arbeit. Wie kommt er zu 

seinen Ideen, wie kris-

tallisieren sie sich  

zu einem Werk? Sind die 

kreativen Schöpfungs-

prozesse in der Kunst 

mit jenen in der Wis-

senschaft vergleichbar? 

Hier beschreibt der 

Künstler, wie sich bei 

ihm Ideen formen und 

Kunstwerke entstehen.

K U N S T  U N D  

W I S S E N S C H A F T

39

O L A F U R  E L I A S S O N

T E X T

I ch sehe ein Kunstwerk nicht als ein passives 

Objekt, sondern als eine Art Versuchsan-

ordnung, die die Ankunft der Besucher, ihre 

Erwartungen, Träume, Gedanken und Sinne 

antizipiert. Es kommuniziert auch mit seiner 

Umgebung, mit anderen Objekten und mit den 

Bedingungen, die es beeinflussen können – das 

alles sind Agenzien, mit denen das Kunstwerk 

verhandelt, Elemente, die es mitbestimmen. Ein 

Kunstwerk ist wirklich ein Zusammentreffen  

von Bewegungsbahnen. Nur an diesem Schnitt-

punkt – mit Dir, mit seiner Umgebung, mit an-

deren – wird das Kunstwerk zu dem, was es ist.  

Und ich glaube, der Prozess der Entstehung  

gilt nicht nur für Künstler, sondern überall dort,  

wo Krea tivität gefragt ist, so auch in der Wissen-

schaft und der Forschung. 

E I N  E R S T E R  S C H R I T T :  D E R  R AU M ,  

B E VO R  E I N E  I D E E  E N T S T E H T 

Wenn ich ein Kunstwerk schaffe, beginne ich 

normalerweise damit, die Idee zu entwickeln. 

Aber eigentlich gibt es auch schon etwas, bevor 

sich die Idee kristallisiert. Nennen wir es einen 

Raum. Dieser Raum liegt direkt über dem unbe-

rührten Gebiet des Unterbewussten. Es ist der 

Raum, aus dem die Idee hervorgeht, wo die Idee 

als Möglichkeit an meinem Horizont schwebt, 

aber noch nicht vollständig materialisiert ist.

Dieser Raum ist nicht statisch. Er ist unbe-

stimmt, unstrukturiert, offen. Er beherbergt 

Cluster von Erinnerungen und Gefühlen, neuere 

oder weit zurückliegende. Es herrscht ein Gefühl 

der atmosphärischen Dichte, der Einstimmung. 

Zu diesem Zeitpunkt versuche ich, nicht die 

pragmatische Seite der Idee zu bedenken oder 

nach Gewissheit zu suchen. Um in diesem Raum 

zu navigieren, ist es notwendig, sich auf Offen-

heit und Intuition einzulassen. Weil der Raum 

präverbal ist – er ist nicht aus Worten geformt –, 

neigen wir dazu, ihn zu unterschätzen. In 

die sem Stadium ist es wichtig, an Ahnungen 

festzuhalten, nonverbale Gefühle anzunehmen 

und an gefühlte Bedeutung zu glauben.
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Vorherige Seite:  
Bridge from the 
future, 2014 

Unten: Seu planeta 
compartilhado / 
Your shared  
planet, 2011

D E R  N Ä C H S T E  S C H R I T T :  WO RT E  F I N D E N

Ausgehend von diesem Raum der Unbestimmt-

heit nähert man sich dem Horizont, auf dem 

die Idee schwebt. Der Horizont ist keine Linie, 

sondern ein Raum, in dem das Bekannte und das 

Unbekannte aufeinandertreffen, wo Realität  

und Träume ineinandergreifen. Dies ist ein Raum,  

in dem Aushandlungen stattfinden, in dem 

man erkennt, dass die Wirklichkeit relativ ist – 

dass man das, was real ist, ändern kann.

Hier beginnen auch die Wörter einzutreffen. 

Wenn ich zum Beispiel über die skulpturalen 

oder sozialen Qualitäten des Lichts nachdenke 

oder über die Wirkung verschiedener Farben 

oder die reflektierenden Eigenschaften von Glas 

und Obsidian, dann versuche ich, diesen Quali-

täten und dem, was sie tun, Worte zu verleihen. 

Während sich die Idee herauskristallisiert, wird 

klar, dass sie auch auf einer Reise ist.

Interessanterweise bedeutet das Erreichen 

der Ebene der Wörter nicht, das Gefühl des noch 

wortfreien Raumes hinter sich zu lassen. Eine 

gute Freundin von mir, die Kognitionswissen-

schaftlerin und Philosophin Claire Petitmengin, 

drückt das so aus: 

„Was wird aus der gefühlten Bedeutung, 

wenn die richtigen Worte gefunden wurden, 

sie zu beschreiben? Sie verschwindet nicht und 

überlässt ihren Platz nicht den Worten, als ob 

sie ihre Vollendung und wahre Existenz in ih-

nen gefunden hätte. Sondern sie wird intensiver  

und präziser. Es auszudrücken macht sie nicht 

nur präziser, sondern lässt sie sich weiterentwi-

ckeln, sodass wir neue Aspekte entdecken kön-

nen. Die Qualität der Situation, des Problems, 

der Idee oder der damit verbundenen inneren 

Landschaft erlebt eine Metamorphose.“ 1

E I N E  F O L G E  VO N  S C H R I T T E N :  

S K I Z Z I E R E N  U N D  M O D E L L I E R E N

Jetzt, nachdem ich mich durch den Raum bewegt 

habe, bevor die Idee bei der eigentlichen Idee 

ankommt, fange ich an zu skizzieren. Eine Skizze 

kann der Tanz einer Hand sein, eine Körperbe-

wegung – eigentlich alles. Spielerisch, im Heran-

tasten hilft man der Idee, Form anzunehmen.

In diesem Stadium arbeite ich auch mit 

meinem Studioteam zusammen, um Modelle zu 

erstellen – Modelle aus Holz, Papier oder Gewe-

be; Maquettes, die klein genug sind, um auf eine 

Tischplatte zu passen oder so große Strukturen, 

dass man herum- oder hineingehen kann. Sie kön-

nen hastig zusammengefügt, 3-D-gedruckt oder 

sorgfältig ausgearbeitet sein.

Die Modelle ermöglichen uns, die  Grundlagen 

der Idee zu studieren: wie das Licht in einem 

Raum verteilt wird, ob eine bestimmte Geometrie 

spannend wirkt oder nicht. Aber was ein Modell 

wirklich vibrieren lässt, ist die Begegnung mit 

seiner Umgebung. Wenn es einen spezifischen 

Kontext für das Kunstwerk gibt – zum Beispiel 

einen öffentlichen Platz in Kopenhagen oder 

den höhlenartigen Innenraum der Marciano Art 

Foundation in Los Angeles –, modelliere ich diesen 

auch, um den Dialog zwischen dem Kunstwerk 

und seiner Umgebung mit ins Auge zu fassen. 

Ich stelle mir die Besucher vor und wie sie sich 
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Unvorhersehbarkeit. Im Schloss von Versailles 

zum Beispiel kommunizieren meine Arbeiten 

mit der Architektur und mit den Besuchern  

in einer Art, die dicht oder auch nicht so dicht an 

dem liegt, wie ich es mir vorgestellt habe. Und 

das kann dicht oder nicht so dicht an dem sein, 

wie sie dies in einem Museum, etwa in Berlin, 

tun würden. Die Transformationen, die stattfin-

den, können so sein, dass ich sie nicht sehe oder 

ihr volles Potenzial nicht verstehe.

Das Kunstwerk gehört im gleichen Maße 

der Person, die ihm begegnet, wie mir. Es gehört 

Dir; es nimmt Gestalt in Deiner Gegenwart an. 

Ein Kunstwerk ist im Wesentlichen eine Bezie-

hung. Es schafft Realität. Es hat kein Ende.

Offensichtlich kann sich die Entstehung 

eines Kunstwerks von den Prozessen der  

Wissensproduktion im Labor oder an der Uni-

versität unterscheiden. Solche Projekte bringen 

andere Herausforderungen mit sich, beziehen 

sich auf andere zu erschließende Gebiete als die, 

mit denen ich arbeite. Nichtsdestotrotz stelle 

ich mir vor, dass diese Prozesse dem Vorgang der 

Erschaffung eines Kunstwerks ähneln können. 

Die intuitive Anziehung, die von einem bestimm-

ten Thema ausgeht, das Gefühl von Zweifel und 

der Unbestimmtheit, das Experimentieren – all 

dies gilt für ein weites Feld von Aktivitäten. Ich 

finde es wirklich lohnenswert, dem Moment der 

Begegnung mit einem Kunstwerk zu vertrauen – 

oder mit einem Gebäude, einer anderen Person 

oder Situation, etwas Fremdem oder Vertrautem: 

offen zu sein für das, was diese Begegnung als 

Potenzial birgt. Dies ist kein simpler Akt des Kon-

sums – es ist harte Arbeit. Inspirierende Arbeit.

1  Claire Petitmengin, 
„Towards the Source  
of Thoughts: The 

Gestural and Trans-
modal Dimension of 

Lived Experience“, in: 
Journal of Conscious-
ness Studies 14, no. 3 

(2007), p. 74

Wie können Wissenschaft und Kunst mehr von-
einander  profitieren? Darüber tauschten sich 30 
inter nationale Gäste, auch von der Volkswagen- 
Stiftung, im Atelier des Künstlers in Berlin 
aus – und ließen sich von Olafur Eliasson (ganz 
links) zu Selbst versuchen inspirieren, etwa  
um die Raum- und Sinnes wahrnehmung zu erweitern.

„EXPERIMENTING, EXPERIENCING, REFLECTING“

durch den Raum bewegen, um das im Entstehen 

befindliche Kunstwerk durch ihre Augen zu sehen. 

In diesem Stadium reflektieren die imaginären 

Erfahrungen zukünftiger Besucher und die proji-

zierte Wirkung zukünftiger Umgebungen auf das 

Modell und die künstlerischen Entscheidungen, 

die getroffen werden.

Bei einem Modell geht es darum, die Ver-

körperung der Idee zu testen. Wenn ich die Idee 

in verschiedenen Anordnungen und in verschie-

denen Maßstäben ausprobiere, kann ich besser 

verstehen, wie die Idee die Welt berührt und wie 

sie von der Welt berührt wird.

E N T S C H E I D E N D E  S C H R I T T E :  

M A C H B A R K E I T S S T U D I E N

Dies ist der Moment, in dem die praktische 

Durchführung beginnt. Kann ich das Kunstwerk 

erschaffen, das ich im Kopf habe? Was sind die 

äußeren Bedingungen, Herausforderungen, Ein-

schränkungen? Was muss ich tun, um Wasser-

fälle entlang der Uferpromenade von New York 

City zu errichten oder ein sternähnliches Licht in 

den Nachthimmel über Stockholm zu schicken? 

In dieser Phase gibt es eine Fülle von technischen 

Herausforderungen, aber es ist wichtig, nicht 

den Bereich des Kunstschaffens zu verlassen. 

Jede praktische Frage braucht eine künstlerische 

Antwort. Wenn die künstlerische Vision verloren 

geht, werden Machbarkeitsstudien sinnlos.

In meinem Atelier arbeiten wir uns durch 

eine Reihe von Fragen: Ideen und Modelle werden 

mit der Realität abgeglichen und das Experi-

mentelle mit dem Machbaren. Wir suchen Rat 

von Ingenieuren, Stadtverwaltungen, Stadt-

planern, Handwerkern und anderen Spezialisten. 

Manchmal ist verhandelbar, was machbar ist; 

das Unmögliche kann ermöglicht werden. Es 

kann aber auch passieren, dass Naturgesetze 

oder wirtschaftliche Zwänge unüberwindbare 

Hürden darstellen, die mich zwingen, den Ansatz 

zu überdenken, um das Projekt im Einklang mit 

der künstlerischen Vision zu halten. Der Ort, wo 

das Kunstwerk aufgestellt werden soll, kann auch 

Hindernisse bieten. Werden die Windverhält - 

nisse es erlauben, Nacht für Nacht einen großen 

Ballon in die Luft zu schicken? Kann ein öffent-

licher Platz das Gewicht von 80 Tonnen Eis tragen? 

Bleibt das aquatische Ökosystem intakt, wenn ich 

einen großen Wasserfall im Fluss platziere? Solche 

Pro bleme muss man wohlwollend einbeziehen.

U N D  E I N  S P R U N G :  M E I N  K U N S T W E R K  

W I R D  Z U  D E I N E M  K U N S T W E R K

Endlich erreichen wir den Moment des Teilens. 

Das Kunstwerk verlässt mein Atelier und macht 

sich auf den Weg in die Welt. Es ist offen für 

Interpretationen, und dies bedeutet eine Menge 



EIN TRAUM VON 

Klimawandel, Dürren, hoher 

Verbrauch durch Landwirtschaft  

und Industrie – das Frisch-

wasser in der Region des Ost-

afrikanischen Grabenbruchs in 

Kenia wird knapp. Wo gibt  

es noch trinkbares Grundwasser?  

Eine kenianische Wissen schaft-

lerin hat diese Frage früh zu 

ihrem Thema gemacht – das sie 

durch ihre Karriere begleitet.

T E X T 
I S A B E L L E  B U C K O W

F O T O S  
P H I L I P  L I S O W S K I

EINER KARRIERE



W ir alle haben Träume. Manche bleiben 

eine Vision, andere können mit viel 

Ausdauer und ein wenig Glück Wirk-

lichkeit werden. Lydia Olakas Traum war relativ 

bescheiden, aber seine Realisierung trotzdem 

sehr ungewiss. Als kleines Mädchen liebte sie 

Uniformen. Mal beobachtete sie mit Respekt die 

Polizisten in ihrer khakifarbenen Kluft, die in den 

Straßen von Kakamega patrouillierten, der Stadt 

im Westen Kenias, wo sie mit ihren Eltern und 

vier Geschwistern lebte. Mal bewunderte sie die 

Ärzte in ihren weißen Kitteln, die halfen, wenn 

sie krank war. Olaka nahm sich vor: „Eines Tages 

werde auch ich eine verantwortungsvolle Position 

haben, und ich werde eine Uniform tragen.“  

Lydia Olaka, 40 Jahre alt, fröhliche Augen, 

ansteckendes Lächeln, ist heute eine erfolgreiche 

Wissenschaftlerin, neugierig und zielstrebig. 

Schon als sie zehn Jahre alt war, zog sie in der Bi-

bliothek von Kakamega Bücher über die Anatomie 

des Menschen oder Rätsel der Erdgeschichte aus 

den Regalen. „Ich wollte von so vielen Dingen 

wissen, wie sie funktionieren“, sagt Olaka. 

Als sie dann später Geologie an der Univer-

sität in Nairobi studierte, interessierte sie sich 

vor allem für das Grundwasser in der Region um 

den Naivasha-See im Südwesten Kenias. Er ist der 

höchstgelegene See im kenianischen Abschnitt 

des Rift Valley und die einzige Quelle für frisches 

Süßwasser in der Region – mit Verbindungen zum 

Grundwasser. Regen fällt hier nur selten, doch 

wenn er kommt, dann in Massen. „Ich wollte  

unter anderem herausfinden, wo das Regenwasser  

in den Boden einsickert, wohin es fließt und wie 

groß die unterirdischen Grundwasserkapazitäten 

sind“, sagt Olaka. Und jedes Mal, wenn sie vor  

Ort war, fragten sie die Menschen nach der Qualität  

des Wassers. Ein wichtiges und spannendes  

Thema, dachte sie.

E I N E  B I S L A N G  U N E R F O R S C H T E  F R A G E

Die junge Geologin stieß bald auf eine Frage, zu der 

es bis dahin keine Antwort gab: Wird das Grund-

wasser durch natürliche Stoffe im umliegenden 

Felsgestein belastet, und welche Auswirkung hat 

das? „Die Menschen beziehen ja ihre Nahrung und 

ihr Wasser aus der Umgebung“, sagt Olaka. „Das 

vulkanische Gestein kann mit schädlichen Stoffen 

wie Blei oder Fluorid durchsetzt sein. Diese gehen 

in das Grundwasser, auch in Flüsse, Seen und die 

Luft, über und sind für den Menschen ungesund.“ 

„Die Förderung 
hat mein  
Leben wirklich 
verändert“
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Die unerforschten Zusammenhänge von Medizin 

und Geologie reizten die Wissenschaftlerin sehr, 

aber sie sah keinen Weg, dem nachgehen zu 

können: Ihr fehlten die nötigen Labormittel, über-

haupt Mittel, um eigenständig zu forschen. 

Eine Chance, ihren Traum von der erfolg-

reichen Wissenschaftlerin zu verwirklichen, 

entdeckte sie im Internet. Olaka zögerte nicht und 

bewarb sich um das dort angebotene  Stipendium 

des DAAD – mit Erfolg. So konnte sie an das 

Institut für Erd- und Umweltwissenschaften der 

Universität Potsdam kommen, für ihre Promotion 

zur Auswirkung von Klimaveränderungen auf 

ostafrikanische Seen. „Das war eine aufregende 

Zeit“, sagt Olaka. „Ich wollte schon immer inter-

national Erfahrungen machen und mein Netz-

werk vergrößern, am liebsten an einem Institut in 

Europa – die Möglichkeiten, da zu forschen, sind 

so viel besser als in Kenia.“ Im November 2010, die 

Doktorarbeit war fast fertig, stand die Rückkehr 

nach Nairobi bevor. „Ich wollte gern an meinem 

Thema dranbleiben“, sagt sie, „aber ich wusste 

nicht, wie ich das in Kenia realisieren könnte.“ 

Wieder half das Internet: Auf der Website der  

VolkswagenStiftung entdeckte Olaka die Förder-

initiative „Wissen für morgen – Kooperative 

Forschungsvorhaben im sub-saharischen Afrika“, 

die jungen afrikanischen Wissenschaftlerinnen 

und Wissenschaftlern in ihren Heimatländern 

Perspektiven eröffnen soll. „Ziel ist es, engagierte 

Nachwuchsforscher dabei zu unterstützen, eigen-

ständig zu forschen und eine Forscherlaufbahn  

zu beschreiten“, sagt Hartmut Stützel. Der Pro fessor  

am Institut für Gartenbauliche Produktions-

systeme der Leibniz Universität Hannover ist 

Koordinator der Ausschreibung „Resources, their 

Dynamics and Sustainability“ für die Afrika- 

Initiative der Stiftung – damit auch Ansprechpart-

ner der darin geförderten Fellows. 

Lydia Olaka bewarb sich also 2010 mit ihrer  

Pro jekt idee zu Grundwasserfragen in Kenia. „Ich 

machte mir keine Hoffnung“, erinnert sie sich. 

„Ich war gerade erst fertig mit der Doktorarbeit, 

ich hatte keine Stelle an der Universität in Nairobi 

und auch sonst keinen Job.“ Sie stand ganz am 

Anfang als Forscherin, aber sie hatte gute Leistun-

gen gezeigt und eine vielversprechende  

Forschungsfrage vorzuweisen – damit war sie 

eine ideale Kandidatin. „Die Initiative ermöglicht 

es jungen Leuten mit Potenzial, viele Voraus-

setzungen zu erwerben, um eine unabhängige 

Forscherkarriere in Afrika zu machen“, sagt 

Stützel. Das bedeutet die Möglichkeit, überhaupt 

Forschung betreiben zu können: Viele afrikani-

sche Universitäten sind schlecht ausgestattet, es 

gibt zu wenig Personal, Material und Geräte.  

„Viele afrikanische Systeme sind traditionell sehr 

hierarchisch, auch für eigenständige wissenschaft -

liche Arbeit sind die Hürden groß, und das Geld 

ist knapp“, sagt der Koordinator. „Viele geben die 

Forschung auf und machen nur noch Lehre.“ 

Die VolkswagenStiftung kann diese struktu-

rellen Probleme nicht lösen. Sie kann aber dazu 

beitragen, Talente international  konkurrenzfähig 

zu machen und über deren Kompetenz die wis-

senschaftlichen Strukturen in Afrika nachhaltig 

weiterzuentwickeln. Dazu hat die Stiftung ein drei-

stufiges Modell der Karriereförderung entworfen.

K A R R I E R E  I N  D R E I  S T U F E N

So war auch Lydia Olaka zunächst als Junior Fel-

low eingebunden in ein Kooperationsvorhaben. 

Gemeinsam mit Wissenschaftlern am Institut für 

Erd- und Umweltwissenschaften der Universität 

Potsdam sowie an den Universitäten von Nairobi 

und Addis Abeba und der Eidgenössischen 

Technischen Hochschule Zürich arbeitete sie an 

einem Projekt über die Auswirkungen von Klima-

wandel und Kontamination auf die Grundwässer 

im zentralen Kenia-Rift. Was ihr ermöglichte,  

die Arbeit zum Grundwasser in der Region rund 

um den Naivasha-See fortzusetzen.  

Das Gebiet ist auch das Zuhause der Massai, 

die dort Mais anbauen und Rinder züchten. Sie 

tränken ihre Tiere und bewässern den Boden 

traditionell aus dem Naivasha-See. Heute haben 

sie nur noch an zwei Stellen freien Zugang zum 

See, den restlichen Platz nehmen riesige Gewächs-

häuser ein, in denen Rosen für den europäischen 

Markt angebaut werden. Das viele Wasser für 

Welche Proben fehlen noch, wie 
kommt man am besten an die 
geplante Entnahmestelle? Am 
Institut für Geologie der  
Universität Nairobi plant Lydia  
Olaka den nächsten Einsatz.
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Landschaft als Herausforderung: Im tief eingeschnittenen Tal 
des Flusses Gilgil entnimmt Lydia Olaka Wasserproben. 

den florierenden Blumenanbau wird dem See 

entnommen. Dazu kommt der Klimawandel 

mit steigenden Temperaturen: Der Regen bleibt 

immer öfter aus, eine Dürre folgt auf die andere, 

die einst fruchtbaren Böden und die Brunnen  

der Massai trocknen aus.

Mit ihren Forschungen wollte Olaka etwas 

tun gegen diesen Mangel, sie suchte nach unter-

irdischen Wasserressourcen. Da der See keinen 

oberirdischen Abfluss hat, fragte sich die Geolo-

gin: Wo strömt das Wasser aus dem See durch den 

Untergrund? Wie lässt es sich nutzen? Sie hängte 

Wasserpumpen in Brunnen, Quellen und bis zu 

200 Meter tiefe Bohrlöcher. Viele gewonnene Pro-

ben analysierte sie direkt im Labor des Instituts 

für Geologie der Universität Nairobi. Andere fror 

sie für aufwendigere Untersuchungen ein und 

schickte die Fläschchen tiefgekühlt ins Geofor-

schungszentrum Potsdam. Die Rückschlüsse aus 

den geochemischen Daten zu ziehen war dann 

wieder ihre Sache. „Vor allem kommt es auf die 

Zusammensetzung der stabilen Isotope an“, sagt 

Olaka. „Mit dem Isotopenverhältnis des Was-

sers können Grundwasser-Neubildungsgebiete 

ausfindig gemacht werden.“ Sie schaute sich diese 

Werte genau an und kombinierte sie mit den 

Daten umliegender Wetterstationen. Auf diese 

Weise konnte Olaka die von Witterungsbedin-

gungen abhängigen Grundwasserschwankungen 

nachvollziehen und langfristig die Verfügbarkeit 

für diverse Klimaszenarien vorhersagen. 

Auch bei der Bewerbung um Stufe zwei der 

Stiftungsförderung war Lydia Olaka erfolgreich 

und konnte als Senior Fellow ihre Forschungs-

fragen weiterentwickeln. Sie konzentrierte sich 

nun auf die Verschmutzung des Grundwassers 

mit Düngemitteln, Pestiziden und Schwermetal-

len, ein wichtiges Thema bei dem zunehmenden 

Einsatz von Chemikalien durch die kommerzielle 

Landwirtschaft um den Naivasha-See. Olaka  

ging es dabei vor allem darum, zu ermitteln, wie  

stark das Grundwasser mit Schadstoffen be-

lastet ist und welche gesundheitlichen Risiken 

bestehen. Mit eigenem Etat konnte sie nun das 

Projektdesign nach ihren eigenen Vorstellungen 

entwerfen und umsetzen.  

VO N  E I N E R  U N B E K A N N T E N  D O K T O R A N D I N 

Z U R  A N G E S E H E N E N  W I S S E N S C H A F T L E R I N

Jede Förderstufe dauerte drei Jahre. So waren  

es sechs Jahre insgesamt, in denen Olaka unzäh-

lige Wasserproben sammelte und auswertete, 

zweimal pro Jahr zwischen Kenia und Deutsch-

land hin- und herflog, an Workshops zu Projekt-

planung, wissenschaftlichem Arbeiten und 

Pu blizieren teilnahm, Konferenzen in den USA, 

Indien, Kamerun, Madagaskar und Südafrika 

besuchte und sich mit Kolleginnen und Kollegen 

aus der ganzen Welt traf. Es waren auch sechs 

Jahre, in denen sie sich von einer unbekannten 

Doktorandin zu einer angesehenen Wissenschaft-

lerin entwickelte. 

Schon wenige Monate nachdem sie die Zu-

sage für die Förderung als Junior Fellow bekom-

men hatte, erhielt sie 2011 auch ihre erste Stelle 

als Tutorin an der Universität Nairobi. Zwei Jahre 

später stieg sie zur Dozentin auf. „Die Förderung 

hat mein Leben wirklich verändert“, sagt Olaka. Sie 

konnte ihre Forschungsidee konzentriert voran-

treiben, uneingeschränkt im Feld forschen und die 

Ergebnisse veröffentlichen. „Ohne Unterstützung 

hätte ich das nicht geschafft“, sagt sie. „Allein eine 

Wasserprobe im Labor zu analysieren kostet 400 

Euro.“ Heute beschäftigt sie selbst Nachwuchswis-

senschaftler und bildet Master-Studierende aus.
 

L A N G F R I S T I G E R  E F F E K T D U R C H  U M D E N K E N

„Lydia Olaka ist das perfekte Beispiel für eine 

kontinuierliche Entwicklung, wie es das Ziel des 

Förderangebots der Stiftung ist“, sagt Stützel. 

„Sie hat es geschafft, an einem Ort ein Thema 

mit zunehmender Tiefe und zunehmender 

methodischer Breite zu entwickeln – und sie hat 

dabei auch eine eigene Arbeitsgruppe wachsen 

lassen können.“ Stützel hofft insgesamt auf einen 

langfristigen Effekt in Afrika. Er setzt darauf, dass 

erfolgreiche Wissenschaftlerinnen wie Lydia 

Olaka positive Unruhe in ihre Heimat bringen, 

dass es durch sie zu einem Umdenken kommt. „Es 

muss ein Bewusstsein dafür geschaffen werden, 

wie wichtig Forschung ist“, sagt Stützel. „Uni-

versitäten müssen die Zeit und die Ausstattung 

zur Verfügung stellen, damit junge Leute in der 

Forschung bleiben.“ 

Inzwischen hat Lydia Olaka den Schritt in die 

dritte Förderphase gemacht. Sie wird bald, in der  

Verlängerung ihres Senior-Fellowship, wieder 

häufig hinausfahren an den Naivasha-See. Dann 

will sie den Ursachen für den Rückgang des 

Grundwassers nachgehen und vor allem Strate-

gien zu seiner nachhaltigen Nutzung entwickeln. 

Wieder wird sie Wasserproben sammeln und im 

Labor analysieren – und sie wird dort einen wei-

ßen Kittel tragen. Ihre Uniform.
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Als Postdoc mit 
Forschungs- 
er fahrung ist 
Lydia Olaka  
auch in die Lehre  
eingebunden. 

In ihrer Afrika- 
Initiative hat die 
Stiftung Postdokto-
randen-Programme  
in sechs Bereichen  
angeboten: Vernach - 
lässigte Tropen-
krankheiten, Natür-
liche Ressourcen, 
Ingenieur- und  
Sozialwissenschaf-
ten, Geisteswis-
senschaften und 
Livelihood Manage-
ment (vgl. auch  
Karte S. 11). Nach 
mehr als 15 Jahren 
läuft das Afrika- 
Engagement aus; es 
gibt keine offenen 
Ausschrei bungen mehr.  
Infos unter

  www.volkswagenstiftung.
de/afrika   
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http://www.volkswagenstiftung.de/afrika


I L L U SS T R A T I O N B O R J A  B O N A Q U E

Wer maacht was in der Kastanienallee 35 in Hannover-Döhren?

Lernen Sie Deutschlands größte unabhängige Wissen-

schaftsförderin kennen: mit einem Blick unters Dach und

anhand von Fakten und Zahlen.

Deer VolkswagenStiftung 
unnters Dach geschaut
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Mrd. Euro wurden seit 1962 für 
rund 322500 Projekte bewilligt.

1000 mm3

Trinkwaasser werden durch 
die Nutzzung von Regenwasser 
und dess eigenen Brunnens 
jährlich eingespart.

S T I F TT U N G S Z W E C K :
W I S S EE N S C H A F T S F Ö R D E R U N G

Die Stifttung unterstützt die Geistes-
und Gesellschaftswissenschaften
ebenso wie die Natur- und Ingenieur-
wissensschaften und die Medizin.

397
Projekte wurden 2017 mit
84,9 Mio. Euro gefördert.

14
Anträgee auf Förderung in 
knapp 220 Initiativen und 
Ausschreibungen wurden 
im Jahr 2017 bearbeitet.

R E K O R D H A LT E R
Unter den Förderinitiativen ist das seit 1966 be-
stehende Angebot „Symposien und Sommerschu-
len“ mit 2227 Förderungen der Rekordhalter.

4700 k g frisches Gemüse –
überwiegend von regionalen
Produzenten – werden pro Jahr
in der Küche verarbeitet.
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Persönlichkeiten aus der 
nWissenschaft und weitere

Bereichen der Gesellschaft
bilden das Kuratorium.

U N GA U S L A N D S F Ö R D E R U
112 Forschergruppen in 41 

2017Ländern profitierten im Jahr
der von den Förderaktivitäten d
3 % Stiftung; an sie gingen 14,3

der vergebenen Mittel.

80 000 kWh
Stromersparnis jährlich resul-
tieren aus der Optimierung der
Lüftungs- und Kältetechnik.
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peist Der regionale Fördertopf s
hensich vor allem aus Ansprüc
videnauf den Gegenwert der Div -

de auf rund 30 Mio. VW ktien -Ak
im Besitz des Landes.

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
in den verschiedenen teiAbt -

n lungen und Referaten füllen den 
Stiftungszweck mit Leben.
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FörFörö derderrteattteam 3: ssetzt bei globalen 
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Förderteam 2: geht Herausforderungeng  

für Wissenschaft und Gesellellschschaftaft an
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FFiFFinFinFinaananz- und d Recchnungswesen: 

eeerfeerfrfrfaassaa t Einnahmhmen und Ausgaben

15
Fellowships wurden 2017 in der 
Freigeist-Initiative neu bewilligt,
mit insgesamt 9,6 Mio. Euro.

18 590 m3

erden Gas weniger zum Heizen we
pro Jahr benötigt seit dem

in Einbau neuer Isoliergläser 
allen Fenstern.

1961
haben die Bundesrepublik Deutschland und das Land 
Niedersachsen die VolkswagenStiftung errichtet – mit 
Sitz in Hannover. 
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Erbarmen mit dem 
Mittelmaß

„ 
… Ist Wissenschaft möglich ohne Durchschnittlichkeit oder Mittelmaß? 

Vermutlich nicht – weshalb sich auch jenseits von Pessimismus  
und Resignation Tröstliches zu erkennen gibt. Denn Mittelmaß ist in der 

Wissenschaft der Preis der Qualität und der Exzellenz. Oder anders  
formuliert: Damit Exzellenz wirklich werden kann, muss viel Qualität  

gegeben sein; und damit Qualität wirklich werden kann, muss viel  
Mittelmaß gegeben sein. Allein Exzellenz, nichts anderes, wollen wäre nicht 

nur wirklichkeitsfremd, sondern für die Entstehungsbedingungen von  
Exzellenz vermutlich fatal – sie verlöre die wissenschaftliche 

Artenvielfalt, aus der sie wächst. Und darum eben auch: Nicht nur  
Erbarmen mit Durchschnittlichkeit und Mittelmaß, sondern zufriedene  

Unzufriedenheit mit diesen. Es ist das breite Mittelmaß, das auch in  
der Wissenschaft das Gewohnte ist, und es ist die breite Qualität, die aus 

dem Mittelmaß wächst, die uns in der Wissenschaft am Ende auch  
die Exzellenz beschert …  „

Jürgen Mittelstraß (*1936) ist Philosoph und  
Wissenschaftstheoretiker, er engagierte sich  
als Mitglied zahlreicher Gremien immer wieder  
für Reformen in Wissenschaft und Hochschule.  
Sein Beitrag „Exzellenz und Mittelmaß“ erschien  
bereits vor fast 20 Jahren in der Zeitschrift  
Gegenworte, 5. Heft, Frühjahr 2000.
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